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Kalt wie der Tod

Diesmal sollte der Mörder nicht entkommen!

Zweimal schon hatte Heiner Freese die Polizei narren können, obwohl er in ganz Deutschland auf der Fahndungsliste stand. Auf sein Konto gingen vier Morde. Zwei Kinder und ein älteres Ehepaar hatten durch ihn ihr Leben verloren.

Natürlich war die Bevölkerung über die Medien mit in die Fahndung einbezogen worden. Es hatte nichts gebracht. Freese war schneller gewesen. Zielfahnder, Profiler, sie alle hatten sich verdammt schwer getan, aber die Männer des Gesetzes ließen nicht locker. Sie gaben genau Acht, sie hatten ihre Fallen gestellt. Sie spielten im Hinter- und Untergrund eine sehr große Rolle, und sie waren Freese letztendlich auf die Spur gekommen…


Bis in den Nordosten hatte er sich zurückgezogen. Von der Westgrenze bis dorthin, und jetzt hockte er in einem verlassenen Kaff in Brandenburg, außerhalb des Dunstkreises der Hauptstadt. Der Ort war von Spezialeinheiten abgeriegelt worden. Da konnte nicht einmal die berühmte Maus entwischen.

Freese hatte sich in einem Haus versteckt. Welches das war, wusste keiner der Häscher. Es konnte ein Gehöft sein, auch eine kleine Pension. Eine leer stehende Bruchbude oder auch irgendein Stall.

Möglichkeiten gab es einige.

Und es wäre auch kein zu großes Problem gewesen, den Mann zu fassen, gäbe es da nicht seine Abgebrühtheit, seine Brutalität und auch seine Raffinesse.

Freese war jemand, der über Leichen ging. Das hatte er leider viermal bewiesen, und das wusste auch der Mann, der ebenfalls in die Fahndung eingeschaltet worden war.

Er hieß Harry Stahl. Er arbeitete für die Regierung. Mehr gab er über seinen Job nicht preis. Nach einigen Irrungen und Wirrungen hatte man Stahl diese Aufgabe angeboten, die weit über alles Normale hinausging. Er war jemand, der sich um okkulte Fälle kümmerte. Um Dinge, die es eigentlich gar nicht geben durfte, setze man den normalen Menschenverstand ein. Die es letztendlich doch gab und rational nicht zu erklären waren.

Man ging davon aus, dass Heiner Freese jemand war, der diese Mächte zumindest kannte, denn er hatte, das wusste man aus Zeugenaussagen, immer davon gesprochen, dass es keinen Himmel gibt, sondern nur eine Hölle, in der er sich auskannte.

Da stellte sich die Frage, welche Hölle er gemeint hatte. Seine eigene, seine Psyche, oder die Hölle, die vielen Menschen von Kindheit an erklärt worden war. Eine, in der das ewige Feuer loderte und die Menschen schreckliche Qualen litten, bis die Ewigkeit sie schließlich erlöste. Wie man auch war, man hatte sich dieser Aussagen erinnert und einen Mann eingeschaltet, der auf diesem Gebiet schon einige Erfolge errungen hatte, eben Harry Stahl.

Seit einer Woche war er mit dabei. Von seinen Kollegen zuerst skeptisch beobachtet, dann aber, als sich die Spur in Richtung Ostdeutschland ausweitete, da war er voll einbezogen worden, denn Harry stammte selbst aus dem Osten.

Auf Grund der Dämmerung war die Zeit günstig, um sich anzuschleichen. Auch die Kollegen des Einsatzkommandos waren in der Umgebung des Dorfes nicht auszumachen. Sie hatten gute Deckungen gefunden. Felder, Büsche und auch ein lichter Wald sorgten dafür.

Er hatte seinen Opel neben einem Bach gestoppt. Er war im Fahrzeug sitzen geblieben und hatte sich nur einmal wegducken müssen, als ein junger Mann vorbeigekommen war.

Ansonsten stand er hier mutterseelenallein und genoss einen vorabendlichen Samstag. Es war noch nicht ganz dunkel. Am Himmel kämpften noch Licht und Schatten gegeneinander, wobei die Schatten den Kampf gewinnen würden, das stand fest.

Das war Idylle pur. Langeweile für die jüngeren Menschen, die sicherlich bald auf die Piste gehen würden. Die älteren hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen, hinter deren Fenster warmes Licht schimmerte.

Kleine Häuser, flache Dächer. Relativ große Grundstücke, oft mit Lattenzäunen abgetrennt. Wiesen, Obstbäume, ein paar Büsche, zwei Bauernhöfe, einige Läden, aber keine Tankstelle und auch keine Disco. Wer Durst hatte, besuchte eine der beiden Kneipen.

Es gab zwei Pensionen im Ort, eine etwas breite Hauptstraße, die ausgebessert hätte werden müssen und an deren Rand hohe Pappeln standen, die bereits erste Blätter bekommen hatten.

Harry hatte versprochen, sich beim Einsatzleiter draußen zu melden. Er tat es über sein kleines Sprechfunkgerät.

»Ich bin jetzt im Ort, Peters. Es ist alles ruhig!«

»Schon eine Spur?«

»Nein!«

»Aber Sie wissen, wie Sie vorgehen wollen?«

»Es bleibt dabei. Ich werde mir zunächst die beiden Pensionen vornehmen. Dieser Freese ist nicht zu übersehen. Ich bezweifle auch, dass er sich verändert hat.«

»Das will ich wohl meinen. Mal etwas anderes, Stahl. Soll ich nicht doch einige Männer abziehen und zu Ihnen schicken?«

»Nein!«

»Okay, wie Sie wollen. Wir hören dann wieder von Ihnen. Und viel Glück, Harry!«

»Danke.« Peters hatte seinen Kollegen zum ersten Mal mit dem Vornamen angesprochen. Auch bei ihm ein Zeichen, dass diese Jagd nicht so spurlos an ihm vorbeiging.

Harry Stahl wartete noch eine Minute, bevor er aus dem Omega stieg. Ein warmer Wind wehte ihm entgegen. Der Frühling hatte Deutschland bereits mit aller Macht überfallen, und in der Luft lag der Duft zahlreicher Blüten.

Harry drückte die Tür ins Schloss. Er machte sich Gedanken über Heiner Freese. Es gab Bilder von ihm. Jeder wusste, wie der Mann aussah. Noch immer hatte er sein Haar hellblond gefärbt und es lang wachsen lassen. Es hing ihm bis in den Nacken und fransig in die Stirn hinein. Freese hatte sehr blaue Augen, einen kantigen Kopf und ein ebenso kantiges Gesicht mit breiten Lippen. Die leicht gebogene Nase erinnerte an die eines Raubvogels, und über den Wangenknochen spannte sich die Haut.

Man hatte ihn ja schon gestellt gehabt, aber er war entkommen. Genau damit musste die Polizei leben. Nach seiner Flucht hatte er das ältere Ehepaar getötet. Wegen der beiden Kinder war er zuvor gejagt und festgenommen worden. Harry wollte gar nicht daran denken, was er mit ihnen angestellt hatte. Sollte es ihm gelingen, Freese zu stellen, dann wollte er sich auch von dem Gedanken befreien, denn es konnte leicht passieren, dass er durchdrehte.

Der 500-Seelen-Ort war still, wie verwunschen. Selbst der Turm der kleinen Kirche ragte nicht eben hoch in den Himmel.

Harry ging über die Dorfstraße. Er war nicht allein. Es gab schon Menschen, die sich noch vor den Häusern aufhielten. Eine ältere Frau nahm in einem Garten Wäsche von der Leine. Sie sah Harry, stutzte für einen Moment und grüßte dann.

Stahl blieb stehen. Ihn und die Frau trennte ein weißer Zaun. Er war nicht so hoch, und man konnte darüber hinwegschauen. Harry legte beide Hände auf die Enden der Pflöcke und nickte der Frau zu, die langsam näher kam.

»Guten Abend…«

Die Frau grüßte zurück. Dabei fuhr sie durch das graue Haar. »Sie sind fremd hier, wie?«

»Kann man sagen.«

Er hörte ein Lachen. »Hier kommen kaum Fremde her. Wir haben nichts zu bieten. Keine großen Seen, keine Campingplätze, keine guten Hotels. Selbst die Wessis damals haben uns vergessen. Investieren wollte niemand. So leben wir eben vor uns hin.«

»Da fallen Ihnen Fremde auf.«

»Das können Sie laut sagen.«

»Ich glaube nicht, dass ich der einzige Fremde hier bin, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Wieso?«

»Nun ja, es gibt hier zwei Pensionen. Man lebt doch davon, dass man Fremde beherbergt.«

Die Frau zögerte, eine Antwort zu geben, und fragte mit lauernder Stimme:

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Das ist ganz einfach. Ich habe mich hier mit einem Bekannten verabredet. Er hat gesagt, dass er sich in einer Pension anmieten soll. Ich denke, dass er bereits angekommen ist. Wenn Fremde auffallen, müssten Sie ihn gesehen haben.«

»So? Müsste ich das?«

»Ich nehme es an.«

»Dann können Sie ja mal nachschauen.«

Harry wusste, was er tun musste. Er griff in die Hosentasche und holte einen Zwanziger hervor. »Es bleibt ja unter uns«, sagte er und schob den Geldschein durch eine Lücke im Zaun. »Können Sie mir wirklich nicht bei meiner Suche helfen?«

Sie ließ den Schein verschwinden. »Einer oder der Fremde wohnt in der Pension Illig.«

»Wie lange schon?«

»Das weiß ich nicht genau. Seit vielleicht drei oder vier Tagen. Ist aber nicht so klar. Deshalb nageln Sie mich bitte nicht darauf fest.«

»Verlässt er das Haus manchmal?«

»Ich habe ihn nie draußen gesehen.«

»Aber Sie haben ihn gesehen.«

»Nur kurz.«

»Ist er blond? Trägt er das Haar lang?«

»Richtig.«

»Dann ist alles klar. Oder wissen Sie sonst noch etwas über ihn?«

»Der Besitzer Illig hat erzählt, dass er auf jemand wartet. Aber derjenige scheint jetzt eingetroffen zu sein, wie ich sehe.« Sie lächelte und nickte.

»Ja, da haben Sie Recht.«

»Gut. Dann kann ich weiterhin meine Wäsche aufhängen.«

»Tun Sie das.«

Harry drehte sich um. Er hatte viel gehört, aber nicht alles konnte ihm gefallen. Wer war der Typ, auf den Reiner Freese in diesem Kaff wartete? Ein Helfer? Ein Freund aus alten Tagen? Wenn ja, dann mussten die beiden schon dick befreundet sein, denn nicht jeder akzeptierte einen vierfachen Mörder, Nachdenklich überquerte Harry die Straße. Er machte sich seine eigenen Gedanken. Dass Freese sich hier mit jemand treffen wollte, damit hatte er nicht gerechnet. Auch die Kollegen würden überrascht sein, wenn sie davon erfuhren. Aber mussten sie das unbedingt? War es nicht besser, wenn er es allein versuchte?

Harry blieb in Deckung eines geparkten Lieferwagens stehen. Er hatte sich entschlossen, Peters trotzdem Bescheid zu geben. Vielleicht wusste er mehr.

Der Einsatzleiter zeigte sich überrascht. »Und Sie haben sich nicht verhört, Stahl?«

»Auf keinen Fall. Können Sie sich denn vorstellen, mit wem sich Freese treffen möchte?«

»Nein. Meines Wissens ist er ein Einzelgänger. Einer, der keine Freunde hat.«

»Einen muss es wohl geben.«

»Aber er befindet sich in der Pension?«

»Ja.«

»Dann ziehen wir den Kreis enger. Ich glaube nicht, dass er sich noch hinaustraut. Wir kommen ins Dorf.«

»Nein, bitte, Peters. Geben Sie mir eine halbe Stunde Vorsprung. Ich muss die Lage checken.«

Der Einsatzleiter atmete scharf ein. Der Vorschlag gefiel ihm nicht. »Hören Sie, Stahl, das können Sie halten, wie Sie wollen, aber denken Sie daran, dass Sie allein sind.«

»Das weiß ich.«

»Dann sind die anderen beiden Ihnen überlegen. Wer Freese als Freund hat, der kann nicht normal sein. Der muss ebenfalls nicht richtig ticken.«

»Ist mir klar, Peters. Trotzdem werde ich es versuchen.«

»Gut, Stahl. Eine halbe Stunde. Keine Minute länger.«

»Danke. Bis dann.«

Harry Stahl fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Er war kein Supermann, sondern ein Polizist mit bestimmten Aufgaben. Aber er war es auch gewohnt, allein zu gehen. Hin und wieder mit seiner Partnerin und Lebensgefährtin Dagmar Hansen, doch normalerweise zog er seinen Job als Einzelgänger durch.

Das sollte auch hier der Fall sein. Er befand sich bereits auf der richtigen Seite. Die Pension Illig war ein altes Haus, das renoviert hätte werden müssen. An einer Seite hatte man bereits damit begonnen, den alten Putz völlig wegzuschlagen. Vor der Mauer war ein Gerüst aufgebaut worden, gegen das auch das Licht der krummen Lampe strahlte, die über der Tür hing.

Es gab eine kleine Gaststube, in die Harry einen Blick warf. Zwei Männer saßen an einem Tisch und würfelten. Sie hatten Krüge mit Bier vor sich stehen.

Harry nahm den Mitteleingang. Es gab noch einen an der Seite, das hatte er auf dem Hinweg gesehen. Die drei Steinstufen waren ausgetreten, und die Tür hätte ebenfalls erneuert werden können.

Sekunden später hatte er das Haus betreten.

***

Und sofort spürte er die Spannung, die sich in seinem Innern ausgebreitet hatte. Er hörte seinen eigenen Herzschlag viel lauter. Harry kannte ähnliche Situationen. Er hatte in den letzten Jahren schon verdammt viel mit- und durchgemacht. Aber er hatte auch einen Instinkt dafür bekommen, wenn Gefahr in der Nähe lauerte.

Hier glaubte er daran.

Es gab keine Rezeption, kein Foyer, dafür eine Treppe nach oben. Vor ihr blieb er stehen und gab sich seinen Überlegungen hin. Sie waren noch nicht beendet, als sich eine andere Tür öffnete und eine junge Frau in Jeans und weißem Schlabberpullover den Gang betrat. Sie hatte das Haar sehr schwarz gefärbt, es dann gegelt und danach flach zurückgekämmt.

»He, wer sind Sie?«

Harry lächelte etwas schüchtern. »Keine Sorge. Ich habe mich nicht verlaufen und bin auch kein Einbrecher.«

»Was wollen Sie denn?«

»Einen Bekannten treffen.«

»Sie sind fremd, was?«

»Ja. Aber mein Bekannter wohnt hier.« Harry gab eine kurze Beschreibung und sah das Nicken der jungen Frau.

»Da haben Sie aber Glück gehabt, der wohnt hier.«

»Das wusste ich doch. Ist er im Haus?«

»Klar. Er hockt in seinem Zimmer. Das weiß ich genau.«

»Sie kennen sich gut aus.«

»Meinen Eltern gehört das Ding hier.«

Harry lächelte. »Begeistert scheinen Sie davon nicht zu sein.«

»Das bin ich auch nicht. Oder wollen Sie eine derartige Bruchbude übernehmen? So schnell wie möglich haue ich von hier ab nach Berlin. Da sind schon einige aus unserer Clique.«

»Kann ich verstehen.« Harry wies auf die Treppe. »Ist er denn oben?«

»Ja, der verkriecht sich immer. Schon seit Tagen. Scheint menschenscheu zu sein. Ich habe ihn auch nur einmal richtig gesehen. Da habe ich schon Angst bekommen.«

»Wie das?«

»Es war sein Blick!«, flüsterte sie. »Es war sein verdammter Blick. Seine Augen - einfach alles.«

Sie hob die Schultern und schüttelte sich. »Das habe ich noch nie erlebt. Einfach anders. Außerdem hatte ich das Gefühl, ihn schon mal gesehen zu haben. Irgendwo, aber ich kann mich nicht erinnern. Ist auch nicht mein Bier. Und meinen Alten ist es sowieso egal. Hauptsache, er zahlt. Das hat er getan. Die sind für jeden Pfennig dankbar.« Sie hörte auf zu sprechen und schaute Harry an. »Komisch…«

»Was ist komisch?«

»Sie passen eigentlich nicht zu ihm. Sie… Sie… sehen so anders aus. Verstehen Sie?«

»Soll das ein Kompliment gewesen sein?«

Sie lachte nur und ging an Harry vorbei. »Ich haue jetzt auf den Putz. Zwei Dörfer weiter gibt es ein Frühlingsfest. Mit Männerstrip und so. Wird echt krass.« Sie winkte noch einmal und war weg.

Harry blieb allein zurück. Dann fiel ihm ein, dass er noch nicht nach der Zimmernummer gefragt hatte. Die gleiche Idee hatte auch die junge Frau gehabt. Sie kehrte noch einmal zurück und sagte.

»Wenn Sie hochgehen, die zweite Tür rechts.«

»Danke.«

Harry blieb allein zurück. Aus der Gaststube hörte er Stimmen. Die beiden Männer hatten sich in die Haare bekommen. Sie schrieen sich an. Wahrscheinlich gefiel ihnen das Spiel nicht. Oder einer hatte versucht, den anderen zu betrügen. Möglich war eben alles.

Harry schaute die Stufen hoch. Sie sahen grau aus. Daran änderte auch das Licht kaum etwas. An der Treppe vorbei führte ein Weg in den rückwärtigen Teil des Hauses. Der Gang war an einer Seite mit leeren Kisten vollgestellt. Die Tür an der Rückseite war nur undeutlich zu erkennen.

Er ging hoch.

Nein, er schlich.

Jetzt kam er sich wirklich wie ein Dieb vor. Ihm wurde kalt und warm zugleich. Spinnweben klebten unter der Decke und hatten dort filigrane Netze gebildet. Es war auch nichts zu hören. Selbst seine eigenen Schritte dämpfte Harry fast bist zur Geräuschlosigkeit. Als er die letzte Stufe überwunden hatte, schimmerten Schweißperlen auf seiner Stirn. Noch einmal überkam ihn die Vorstellung, dass dieser verdammte Mensch vier andere getötet hatte. Darunter zwei Kinder. Das war für ihn nicht zu fassen.

Er stieß die Luft aus. Vor ihm lag der Gang und glich einem Tunnel, der nur mäßig erhellt war. Die andere Wand, an der er endete, war nicht mehr als ein schwacher Schatten.

Türen gab es auch. Zwei auf der rechten und zwei auf der linken Seite. Ein Zimmer war bewohnt.

Harry erkannte es daran, dass rechts neben der Tür zwei leere Schnapsflaschen standen. Heiner Freese musste Durst gehabt haben.

Er brauchte nur wenige Schritte zu gehen, dann stand er vor der geschlossenen Tür. Es war wieder sehr still geworden, und Harry hörte sein eigenes Herz schlagen.

Warten.

Sekunden vergingen und summierten sich. Daraus wurde eine Minute. Eine Zeit, in der nichts geschah.

Harry probierte es. Er neigte sein Ohr gegen die Tür.

Er hörte keine Stimmen.

Schliefen beide?

Die Neugierde war nicht verschwunden. Harry ging in die Knie, um einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen. Er sah nur einen kleinen Ausschnitt des Zimmers, aber was er zu sehen bekam, das ließ ihm den Atem stocken!

Ein Bett und zwei Männer!

Ein Mann stand vor dem Bett. Er wandte Harry den Rücken zu, aber zugleich auch sein Profil. Das Herz des Jägers machte einen Sprung, als er den Mörder erkannte. Es war nicht alles, und er konnte es kaum glauben, aber Freese hielt tatsächlich ein Messer mit langer Klinge in der rechten Hand.

Die Spitze des Messers wies auf den Mann, der auf dem Bett lag. Die Absicht war klar. Der andere wurde bedroht und war nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.

Vier Menschen hatte Heiner Freese bereits auf dem Gewissen. Jetzt sah alles danach aus, als sollte auch ein fünfter Mensch sein Leben lassen.

Harrys Auge »klebte« am Schlüsselloch. Noch hatte Freese nicht zugestoßen. Nur ließ seine Haltung darauf schließen, dass er es in kürzester Zeit tun würde, und Harry war klar, dass er etwas unternehmen musste.

Freese hatte sich dem Bett entgegengebeugt. Dabei legte er den Kopf ein wenig zur Seite, wie jemand, der genau hören wollte, was man ihm sagt.

Der andere sprach leise. Er flüsterte fast, so dass es für Harry unmöglich war, etwas zu verstehen.

Aber dieses Flüstern gab ihm genügend Zeit. Er richtete sich wieder auf und wünschte sich, in diesem Fall nicht allein zu sein. Jetzt hätte er einen zweiten Mann gebrauchen können. Aber er hatte nicht damit gerechnet, in eine derartige Lage zu geraten. Harry war davon ausgegangen, nur Freese vorzufinden und keinen zweiten Mann. Peters mit seinen Leuten würde sich an das Zeitlimit halten, von dem erst die Hälfte vergangen war. Auch wenn er ihn jetzt alarmierte, würde es zu lange dauern, bis das Kommando hier an der Pension erschienen war.

Es wurde knapp, und für Harry stand fest, dass er die Sache allein durchziehen musste.

Er schaute sich die Tür an. Sehr stabil sah sie nicht aus. Die alte Klinke stach ihm ins Auge. Möglicherweise fühlte sich Freese so sicher, dass er nicht abgeschlossen hatte. Das wäre natürlich der Idealfall.

Leider hatte er abgeschlossen. Harry stellte dabei noch etwas anderes fest. Die Tür war zwar zugefallen, aber sie klemmte nicht so fest im Schloss wie es bei einer normalen neuen der Fall war. Da gab es durchaus einen kleinen Spielraum zwischen Tür und Rahmen.

Harry Stahl nahm Anlauf.

Er sah die Tür auf sich zufliegen - und prallte dagegen.

Das Krachen, das Splittern. Der Schmerz nicht nur in der Schulter, auch im linken Arm. In der rechten Hand hielt Harry seine Waffe, eine Pistole der Marke Walther.

Harry spürte, wie die Tür nachgab und er nach vorn geschleudert wurde. Was in den folgenden Sekunden sah, erlebte Harry wie verlangsamt und trotzdem irgendwie im Zeitraffer…

***

Der Mörder hatten den plötzlichen Knall sowie das Krachen und Splittern gehört. Er hatte bisher auf dem Bett gesessen, von dem er nun in die Höhe schoss.

Harrys Blick fiel auf den zweiten Mann, und er sah in dessen Brust das Messer stecken.

Freese schaute ihn nur für einen Moment an. Danach reagierte er gedankenschnell. Er riss das Messer aus der Brust des Mannes, sprang in die Höhe und holte aus.

Der Stich wurde von unten nach oben geführt, als wollte er den Eindringling mit der Klinge aufspießen. Er schrie ihm etwas entgegen, und Harry - noch voll in der Bewegung - blieb nur eine Chance.

Er schoss!

Die Kugel traf nicht. Aber die war so dicht an Freeses Kopf vorbeigeflogen, dass dieser den Luftzug gespürt hatte und sich nach hinten auf das Bett warf. Er stand so günstig, dass er sich darüber und auch über den Mann hinwegrollen konnte, um an der anderen Seite Deckung zu finden.

Harry konnte sich fangen. Er war nur kurz auf die Knie gefallen, mehr als ein Aufticken war es nicht, dann schwang er sich schon wieder in die Höhe. Bevor der Mörder wusste, wie ihm geschah, hatte Harry die Stelle am hinteren Bett erreicht, die ihm freie Sicht auf Freese erlaubte.

Der hockte noch zwischen Bett und Wand. Er sah seinen Jäger vor sich stehen, der die Waffe mit beiden Händen festhielt, sie nach unten gerichtet hatte und auf ihn zielte.

»Freese, das ist das Ende!«

Der Mörder mit den hellblonden Haaren grinste nur. Zum ersten Mal sah Harry den Blick dieser Augen auf sich gerichtet, von denen er bisher nur gehört hatte.

Sie strahlten tatsächlich in einem schon unnatürlichen Blau, als wollten sie Harry hypnotisieren.

Zugleich hatte er auch das Gefühl, den Tod anzuschauen. Er entdeckte in diesen Augen nichts Menschliches mehr. Sie waren einfach nur grausam und unmenschlich. Der Mund war widerlich verzogen und krümmte an den Winkeln stark ein. Es lag eine gewisse Menschenverachtung in diesem Blick, die Harry schaudern ließ.

»Das Messer weg!«

Freese kicherte. »Warum denn?«, fragte er leise. »Habe ich denn was zu verlieren?«

»Dein Leben!«

»Na und?«

»Ist es dir so wenig wert?«

»Nein, aber ich will es nicht hinter Gittern verbringen. Jetzt nicht, verstehst du? Nicht jetzt, wo alles anders gewesen wäre. So haben wir nicht gewettet. Die Zeichen haben sich geändert, Freund. Ich bin fast an meinem Ziel angelangt.«

Harry hörte die Worte, allein ihm fehlte der Glaube. Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte und musste ein entsprechendes Gesicht gemacht haben, denn Freese begann zu lachen. »Ich habe dich verunsichert, wie?«

»Weg mit dem Messer!«

Freese zuckte die Achseln. »Ganz wie du willst, mein Freund, ganz wie du willst.« Freese bewegte sich, als wollte er Wassertropfen von seinem Körper schütteln. Dann warf er das Messer mit einer lässigen Bewegung auf das Bett. Es blieb neben dem Bein des Mannes liegen.

Er stand auf.

Harry Stahl hätte gern einen Blick auf die andere Gestalt geworfen, um zu erfahren, ob sie noch lebte, aber Freese nahm seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. Dieser Mann war nicht nur schlecht, er war auch brandgefährlich und würde jede noch so geringe Chance eiskalt ausnutzen.

Harry ging zurück. Er musste dem Killer Platz schaffen, die Enge zu verlassen.

»Komm weiter, Freese. Und Vorsicht. Ich habe manchmal einen nervösen Zeigefinger.«

»Haben Bullen ja immer.«

»Du sagst es!«

Freese hatte die Arme halb erhoben. Er ging mit sehr kleinen Schritten. Der Blick war auf Harry gerichtet, als sollte dieser seziert werden.

Harry Stahl wusste Bescheid, dass der Mann noch nicht aufgegeben hatte. Der war wie eine Katze, der hatte sieben Leben. Harry empfand es als widerlich, als sich Freese über die Lippen leckte und dabei eine helle Speichelschicht hinterließ.

»Du bist ein armes Schwein!«, flüsterte er Harry zu, »denn du weißt nichts, gar nichts.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Arme Schweine wie fast alle Menschen.«

»Du nicht?«

»Nein!«

»Das sehe ich anders.«

»Ich bin ein Wissender. Ich bin hier in dieser miesen Drecksbude ein Wissender geworden. Kurz bevor du hereingestolpert bist, hat es mich erwischt. Und diese Erkenntnis ist der reine Wahn. Es ist super gewesen. Ich fühle mich erhaben. Ich weiß jetzt, wo es langgeht. Niemand kann mir etwas anhaben - niemand.«

»Komm weiter. Dann dreh dich um, Freese.«

»Schade, dass du nicht verstehen willst.« Er lächelte bedauernd.

Harry Stahl musste zugeben, dass ihn Freeses Worte durcheinandergebracht haben. Es waren vielleicht nicht so sehr die Worte, sondern dass Freese diese mit einer so großen Überzeugung gesprochen hatte.

Plötzlich sackte der Mörder zusammen. Blitzschnell lief das ab. Es war auch der letzte Punkt, an dem er hätte reagieren können. Er ließ sich einfach fallen, und sein Arm glich dabei einer angriffswütenden und vorschnellenden Schlange, denn mit einem zielsicheren Griff bekam er das Messer zu fassen.

Er schleuderte es aus dem Handgelenk und hätte Harry sicherlich getroffen, wenn der nicht schneller gewesen wäre. Er schoss den berühmten Sekundenbruchteil früher. Das Messer befand sich noch nicht in der Luft, als die Kugel schräg in die Hand des Mörders schlug.

Freese kippte zurück. Eine Blutfontäne spritzte in die Höhe, weil eine Ader getroffen war. Harry hörte einen röchelnden Laut, dann lag die Gestalt wieder zwischen Bett und Wand. Die Beine hatte sie gestreckt, so dass Stahl auf die beiden schmutzigen Schuhe schauen konnte.

Er stand noch immer wie eingefroren. Der kalte Schweiß lag auf dem Gesicht. Er sah aus wie jemand, der noch unter einem Schock litt. Auch bleich im Gesicht.

Sekunden vergingen. Es war totenstill geworden. Harry hob beide Arme mit der Waffe an, die ihm plötzlich so schwer vorkam.

Er hatte Freese nicht erschießen wollen, aber es hatte keine andere Alternative gegeben. Dass die Kugel den Hals erwischt hatte, war Freeses Pech gewesen.

Tief saugte er den Atem ein und war endlich wieder in der Lage, sich zu bewegen. In seinem Kopf schwirrte es. Er hatte plötzlich das Gefühl, aus dem Zimmer zu müssen und warf der Gestalt auf dem Bett nur einen kurzen Blick zu. Sie war mit einer Jeans, einem grauen Jackett und einem Hemd bekleidet. Im Gegensatz zu Freeses Schuhe waren seine blank.

Wie jemand, der nach einem langen Aufenthalt im Bett erst noch das Gehen lernt, bewegte sich Harry Stahl aus dem Zimmer. Sein Blick war starr. Er schien die Umgebung nicht wahrzunehmen und war letztendlich froh, Halt an der Flurwand zu finden.

Er zitterte. Darüber ärgerte er sich selbst, doch er bekam es nicht in den Griff.

Okay, es war ein harter Job gewesen. Das lag in der Natur der Sache, denn jemand wie er hockte nicht den ganzen Tag hinter dem Schreibtisch und zählte irgendwelche Akten. Er hatte sich den Job zudem selbst ausgesucht. Damit musste er leben. Dass er ihn manchmal hart an die Grenzen führte, war ihm schon klar. Doch diesem Mörder gegenüberzustehen, hatte ihn schon mitgenommen. Als wäre der andere ein verfluchter Dämon gewesen.

Nach einer halben Minute ging es Harry wieder besser. Die Schüsse hatte wohl niemand gehört.

Jedenfalls rührte sich unten nichts, und es kam auch keiner die Treppe hoch.

Er senkte den Kopf, räusperte sich die Kehle frei und dachte an seinen Auftrag. Eine halbe Stunde hatte ihm der Einsatzleiter vorgegeben. Der Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass die Spanne in fünf Minuten ablief.

Harry nahm mit Peters Verbindung auf.

»Sie leben noch!«, sagte Peter.

»Freut Sie das?«

»Irgendwie schon. Und? Was ist mit Freese?«

»Vergessen Sie ihn.«

Die Antwort hatte Peters sprachlos gemacht. Harry hörte ein scharfes Schnaufen. »Ich habe Sie doch richtig verstanden, nicht wahr? Ich soll ihn vergessen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Er ist tot«, flüsterte Harry.

»Sagen Sie das noch einmal!«

»Ich habe ihn erschießen müssen. Eine Kugel durch den Hals. Da war nichts mehr zu machen. Wäre ich nicht schneller gewesen, hätte er mich umgebracht.«

»Na ja, da kann man wohl nichts machen.« Peters' Stimme klang leicht enttäuscht. »Wir werden dann zu Ihnen kommen.«

»Sie können sich Zeit lassen und den größten Teil Ihrer Mannschaft wieder wegschicken.«

»Gut. Je weniger Aufsehen, umso besser. Ich bringe nur die Spezialisten mit. Sie warten auf uns.«

»Sicher!«

Harry war froh, das Gespräch beenden zu können. Ich wollte in den nächsten Minuten noch allein bleiben und mit dem eben Erlebten fertig werden, Ihm fiel ein, dass er Peters nichts von dem zweiten Toten erzählt hatte. So sehr war er durch die Geschehnisse schockiert worden.

Er hatte den Mann auf dem Bett nicht richtig untersuchen können. Möglicherweise war es jemand aus dem Dorf, den sich Freese geholt hatte. Auf der anderen Seite allerdings wunderte sich Harry über das Gerede des Mörders. Vor der Aktion hatte er sich so seltsam verhalten. So etwas wie er sagte normalerweise niemand, der sich in einer großen Gefahr befand.

Entweder war er zu diesem Zeitpunkt verwirrt gewesen oder er hatte einen bestimmten Grund gehabt, so zu reden. Harry war leicht wütend darüber, dass er es nicht mehr herausfinden konnte. Er sah noch immer das Bild des Mannes vor sich, als in dessen Brust das Messer gesteckt hatte.

Mit diesem Gedanken betrat Harry Stahl das Zimmer erneut - und er erlebte eine zweite Überraschung.

Der Tote war gar nicht tot!

***

Harry starrte auf das leere Bett, und dann fiel sein Blick auf das Fenster, das der Mann geöffnet hatte. Er war dabei, hinauszuklettern und drehte Harry Stahl den Rücken zu, aber er musste einen sicheren Instinkt besitzen, denn er drehte plötzlich den Kopf.

Beide starrten sich an.

In diesen langen Augenblick nahm Harry das Gesicht des anderen überdeutlich wahr. Es war das Gesicht eines Menschen ohne Ausdruck. Man nahm es zur Kenntnis, und man hatte es wenig später schon wieder völlig vergessen.

Harry merkte, wie sich in seinem Magen ein Knoten bildete. Der Blick glitt tiefer und erfasste die Brust, in der das Messer gesteckt hatte.

Die Wunde war zu sehen, aber kaum Blut. Die Wunde befand sich sogar in Höhe des Herzens. Eigentlich hätte dieser Mensch tot sein müssen. Zumindest so schwer verletzt, dass er sich aus eigener Kraft sicher nicht mehr bewegen konnte.

Stahl hielt seine Waffe noch in der Hand. Er hob die Walther an und zielte auf den Mann. »Sie bewegen sich nicht!«, flüsterte er scharf. »Zwinkern nicht einmal mit den Augen!«

Dem letzten Befehl folgte er nicht. Er riss die Augen sogar weit auf, um seinen geflüsterten Worten Ausdruck zu verleihen: »Mach dich nicht unglücklich!«

»Keine Angst. Der Einzige, der sich hier unglücklich macht, sind Sie.«

»Nein, nein! Sie verstehen nichts, gar nichts. Das können Sie auch nicht. Drehen Sie sich um und laufen sie weg so schnell sie können. Ich schenke Ihnen das Leben!«

Harry Stahl hätte normalerweise gelacht. Hier blieb ihm das Lachen im Hals stecken, denn die Worte hatten ihn hart getroffen. Sie waren nicht einfach nur so dahin gesagt worden. Da steckte mehr, viel mehr dahinter. Dieser »Mensch« wusste genau, wovon er sprach. Harry hatte das Gefühl, dass der Fall, der so abgeschlossen aussah, erst jetzt richtig begann.

»Ich habe die Waffe!«

»Lächerlich!«, lautete die Antwort. »Na klar, du hast die Waffe. Aber glaubst du denn, dass mich eine Kugel schreckt?«

Ja, irgendwie hatte er recht. Das Messer hatte ihn nicht töten können, und so würde er auch gegen eine Kugel resistent sein. Und genau das ging nicht mit rechten Dingen zu. Harry wusste schon jetzt, dass es ein Fall für ihn geworden war. Einer, bei dem die normale Logik versagte.

War Heiner Freese schon schlimm gewesen, diese Gestalt mit dem nichtssagenden Gesicht war es sicherlich noch mehr. Er und Freese hatten sich hier getroffen und…

Harrys Gedanken brachen ab, denn der Mann am Fenster drehte sich ihm noch mehr zu, damit sie sich beide anstarren konnten. Harry, starrte in das Gesicht und er sah die Veränderung.

Das Gesicht des anderen dunkelte ein. Nicht schwer, nein, es erhielt einen gründlichen Schimmer, und auf die Haut legte sich eine dünne zweite. Nicht glatt, dafür aus zahlreichen Schuppen gebildet, die sich vom Hals bis zur Stirn hochzogen. Er war plötzlich in der Lage, in das Gesicht hineinzuschauen, denn es wirkte in diesen Augenblicken wie ein Hologramm.

Das war kein Gesicht mehr, sondern eine Fratze. Aber auch keine normale. Sie hätte eher zu einem Tier gepasst, was wiederum nicht zutraf, denn Tiere sahen so nicht aus.

Vielleicht ein Reptil, das in einer fernen Vergangenheit einmal gelebt hatte. Der Mund war zu einem Maul geworden, das weit offen stand. Ein Loch, in dem sich etwas bewegte. Erst schnell und kreisförmig, dann plötzlich mit einem Schwung nach vorn.

Wirbelnd schoss es aus dem Maul hervor. Obwohl Harry zunächst an einen Schatten glaubte, duckte er sich. Aus dem Schatten wurde eine klebrige Realität, die sich gedankenschnell um sein rechtes Handgelenk wickelte und zusammenzog.

Den heftigen Ruck erlebte Harry, als wäre die feine Klinge eines Messers über seine Haut geglitten.

Reflexartig öffnete er die Faust, so dass ihm die Walther aus der Hand fiel und auf den Boden schlug. Im Moment unerreichbar für ihn.

Die lange Zunge klebte noch immer an seinem Gelenk fest. Durch den nächsten Ruck wurde ihm der Arm in die Höhe gerissen. Einen Moment später zog es ihn nach vorn.

Harry stolperte auf das Bett zu, ohne einen Gegendruck einsetzen zu können. Er bekam keinen Halt und fiel nach vorn. Mit dem Kinn schlug er gegen die Bettkante, die zum Glück weich war, so dass er sich nichts tat.

Wieder der Ruck an seinem Arm. Er musste folgen, und der Arm wies gegen die Decke.

»Manchmal hat ein Mensch Glück. Aber nur manchmal. Lass es dir eine Warnung sein.«

Danach lief alles blitzschnell ab. Wieder brannte der stechende Schmerz in seinem Gelenk, aber die Hand war wieder frei. Sie schlug nur auf das Bett und federte nach.

Es vergingen einige Sekunden, bis Harry in der Lage war, sich aufzurichten.

Er stand noch nicht, da sah er, was passiert war. Das Fenster hatte der andere nicht geschlossen. Er war hindurchgehuscht und einfach in die Tiefe gesprungen.

Harry hörte noch den Aufprall. Die Schritte des Weglaufenden bekam er nicht mehr mit.

Er kroch über das Bett, erreichte das Fenster, schaute nach unten, doch es war mittlerweile so dunkel geworden, dass er so gut wie nichts mehr sah. Nur die Umrisse zweier großer Mülltonnen malten sich ab. Das war auch alles.

Für Harry stand fest, dass es keinen Sinn hatte, den Mann weiter zu verfolgen. Falls es überhaupt ein Mann war. Wenn er darüber nachdachte, bekam er im Nachhinein noch eine Gänsehaut. So sah kein Mensch aus, zumindest nicht, wenn er sein wahres Gesicht zeigte. Plötzlich merkte er, dass seine Hände zitterten. Er hätte sich eine Verfolgung in seinem Zustand auch nicht zugetraut. Das Denken funktionierte gut bei Harry. Er gestand sich ein, dass er hier einem Phänomen auf die Spur gekommen war und er es mit den Mächten der Finsternis zu tun hatte. Und er war auch froh, Peters nichts von einer zweiten Person gesagt zu haben. Sie war zudem spurlos verschwunden. Noch, aber Harry nahm sich vor, die Spur aufzunehmen. Da brauchte er nicht mal allein zu sein. Dieses Phänomen würde auch andere interessieren.

Als er von unten Schritte und Stimmen hörte, wusste er, dass Peters und seine Männer kamen. Er würde einiges erklären müssen, aber das Wichtigste würde er weglassen, denn das ging zunächst nur ihn etwas an…

***

Die Augen des Einsatzleiters wirkten wie vereiste, dunkle Tunneleingänge, ebenso schwarz wie der Bart auf seiner Oberlippe. Peters hatte sich umgeschaut und mit seinen Leuten gesprochen, die Handschuhe übergestreift hatten und den Tatort untersuchten.

Harry Stahl hatte nur etwas verändert. Bevor die Kollegen eingetroffen waren, hatte er das Fenster geschlossen, weil nichts auf eine dritte Person hinweisen sollte.

Peters nickte dem Kollegen zu. »Da haben Sie verdammtes Glück gehabt, Stahl. Der Schuss in den Hals war ein Volltreffer. Haben Sie mal nachgeschaut wie Freese aussieht?«

»Ich war dabei. Später nicht mehr.«

Der harte Blick blieb. »Nur angeschossen, hätte Freese vermutlich versucht, Sie fertig zu machen. Der ist auch mit einer Kugel im Leib verflucht gefährlich gewesen.« Peters nickte. »Aber gut, dieser eine Treffer. So etwas wie ein finaler Schuss.« Er grinste etwas verklemmt. »Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, wenn ich ehrlich bin.«

»Warum nicht?«

»Sie machen mir eher einen harmlosen Eindruck. Und wie Sie die Tür aufgerammt haben, das war auch super. Meine Leute und ich hätten nicht zu kommen brauchen.«

»Kann man es wissen?«

»Nie.«

»Eben. Da ist es schon besser gewesen.«

Peters stimmte durch sein Nicken zu. »Trotzdem wundert mich das alles hier.«

»Warum?«

»Mir will einfach nicht einfallen, weshalb sich Freese hierher verzogen hat. Das ist mein Problem, verstehen Sie? Warum hat er sich in diesem verlassenen Kaff verkrochen?«

Harry hüstelte gegen seinen Handrücken. »Wir können ihn nicht mehr fragen. Ich weiß auch nicht, wer angerufen hat. Wichtig ist, dass er aus dem Verkehr gezogen wurde.«

»Ja«, gab Peters gedehnt zu. »Den Anrufer kennen wir leider nicht. Jemand hat ihn erkannt. Ein Typ, der anonym bleiben will. Das ist alles nicht weiter tragisch, wie ich meine. Mir kommt nur nicht in den Sinn, was er hier wollte. Wenn ich recht darüber nachdenke, sieht mir das danach aus, als hätte er auf jemand gewartet. Auf einen Komplizen möglicherweise.«

»Ich konnte ihn nicht danach fragen.«

»Verstehe schon. Die Tür war abgeschlossen, und Sie haben ihn trotzdem überwältigen können. Das ist schon eine Leistung, wenn man davon ausgeht, wie gefährlich Freese war. So ist es doch gewesen - oder?« Misstrauen schwang in Peters' Stimme mit.

»Ich kann nichts anderes sagen. Ich habe ihn auch nicht zuvor angesprochen, nachdem ich feststellte, dass die Tür nicht eben zu den stabilsten zählte. Alles andere ist recht einfach gewesen.«

Peters schwieg. Ob er es glaubte, stand in den Sternen. Beide Männer standen an der Türschwelle und schauten den Spezialisten zu, die den Raum durchsuchten. Stahl konnte nur hoffen, dass die andere Unperson keine weiteren Spuren hinterlassen hatte, die die Spezialisten fanden und misstrauisch machten.

»Das mit dem Bericht an die Dienststellen werden Sie ebenfalls erledigen - oder?«

Harry schrak bei der Ansprache zusammen, weil er in Gedanken gewesen war. »Ich denke schon, dass ich mich darum kümmern muss. Sie doch auch - oder?«

»Das versteht sich.«

»Dann kann ich mich ja zurückziehen.«

»Ach. Wohin?«

»Ich muss ein Bier trinken.«

»Unten in der Gaststube?«

»Warum nicht?«

»Da sitzen meine Leute und verhören den Besitzer und seine Frau.«

»Die Zeit für ein Bier wird er wohl haben. Ich brauche auch einen Schnaps. Hier oben bekommt man guten Korn oder auch Kümmel. Ist nicht übel, kann ich Ihnen sagen.«

»Nicht mein Fall, Harry. Aber lassen Sie sich nicht aufhalten.«

»Ich muss auch noch mit meiner Dienststelle telefonieren und über den Stand der Dinge Bescheid geben. Hier oben komme ich mir irgendwie fehl am Platze vor.«

»Spurensicherung ist nicht Ihre Sache, wie?«

»Ganz und gar nicht.«

Harry drehte sich um und machte sich auf den Weg nach unten. Er fühlte sich erleichtert, denn Peters hatte nichts bemerkt. Oder es auch nur verschwiegen. Sie würden später allerdings erfahren, dass noch jemand im Zimmer gewesen sein musste, wenn das Messer in die kriminaltechnische Untersuchung geriet und die Kollegen dann Spuren fanden, die…

Ja - welche würden sie überhaupt finden? Blut kaum, denn der Mann auf dem Bett hatte nicht geblutet. Harry dachte an die lange Zunge und schauerte im Nachhinein zusammen. Kein Mensch besaß ein derartig langes Organ. Aber der Mann hatte ausgesehen wie ein Mensch, obwohl er keiner war.

Das Menschsein war bei ihm nur Tünche. Die tatsächliche Gestalt verbarg sich darunter. Und ihr Aussehen war nicht zu begreifen gewesen. Harry dachte dabei an ein Reptil aus der Urzeit und musste auch an einen bestimmten Begriff denken, mit dem ein Mann wie Peters nichts anfangen konnte.

Dafür aber ein anderer Mann, der nicht hier in Deutschland lebte, sondern in London. Das war Harrys Freund John Sinclair. Nicht, dass Harry sich nicht getraut hätte, den Fall allein weiter zu verfolgen, er wollte sich zumindest einen Rat vom Geisterjäger einholen. Mit diesem Gedanken ging er auf den schmalen Stufen nach unten. Er hatte auch nicht vor, sich in die Gaststube zu setzen und ein Bier zu trinken. Er wollte etwas anderes. Einen Platz finden, an dem er in aller Ruhe telefonieren konnte.

Da die Seitentür zum Flur hin offen stand und er die Stimmen der Männer aus dem Raum hörte, wandte er sich am Ende der Treppe nach rechts. Es war der Gang, der zu den Toilettenräumen führte. Da hoffte Harry, seine Ruhe zu haben.

Er holte das Handy hervor, nachdem er sich in dem neu gefliesten Raum umgeschaut hatte, und warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht zu spät für einen Anruf. Außerdem war es in London eine Stunde früher. Und John Sinclair war ein Mensch, dem man auch um Mitternacht oder noch später aus dem Bett holen konnte.

Jedenfalls ging der Ruf durch. Harry Stahl hoffte nur, dass sein Freund auch zu Hause war…

***

Es musste ja sein. Es war wie so oft und schien mit einem Schicksal zusammenzuhängen. Der Abend verlief nicht so ruhig, wie ich es mir vorgestellt hatte. Dabei hatte ich mich eigentlich auf ein paar Stunden zu zweit gefreut, denn Glenda war zu Besuch gekommen. Nicht nur um zu reden oder zu trinken, nein, sie war zuvor auch einkaufen gefahren und hatte mir manche Dinge mitgebracht, die ich in meinem Kühlschrank verstaute, der wirklich bis auf ein paar Dosen Bier und einigen Eiern leer gewesen war, was Glenda nur zu einem langen Kopfschütteln veranlasst hatte.

Beim Einräumen erwischte mich der Anruf. Glenda, die neben mir in der Küche stand und mir zuschaute, meinte nur: »Ignorieren.«

Ich wuchtete die Kühlschranktür zu. »Würdest du das denn tun?«

»Nein.«

»So denke ich auch.«

»Du bist beschäftigt.«

»Weiß ich. Deshalb kannst du abheben.«

»Ich will mal nicht so sein.« Sie verschwand aus der Küche und kümmerte sich um den tragbaren Apparat, den sie von der Station nahm. Mit ihm in der Hand kehrte sie zu mir zurück. »Wer ist es denn?«

»Harry Stahl.«

Ich zuckte leicht zusammen. Wenn Harry um diese Zeit anrief, war bestimmt etwas im Busch. Er läutete nicht durch, um mir mal kurz guten Abend zu wünschen. Glenda sah meinem Gesicht an, dass ich mich nicht unbedingt freute.

»Harry, das ist aber eine Überraschung.«

»Klar. Und das noch am Abend.«

»Die Zeit ist christlich.«

Er lachte. »Außerdem scheinst du dich mit deinem Besuch ein paar schöne Stunden…«

»Halt, so ist das nicht!«, unterbrach ich ihn. »Wir beide räumen soeben den Kühlschrank ein. Der war leer wie eine Flasche Bier im Sommer.« Ich räusperte mich. »Rufst du nur zum Spaß an oder steckt mehr dahinter?«

»Leider mehr, und ich denke, dass der weitere Verlauf deines Abends nicht so fröhlich sein wird.«

Seufzend setzte ich mich auf den Stuhl. »Dann lass mal hören, Harry, was dir die Ruhe raubt.«

»Ein vierfacher Mörder und ein Dämon.«

Das war eine harte Nuss, und aus meinem Gesicht verschwand die Fröhlichkeit, als ich erfuhr, was sich ereignet hatte. Der vierfache Mörder konnte mir dabei auf eine gewisse Art und Weise egal sein, es ging um die Gestalt, die sich außerdem noch im Zimmer aufgehalten hatte.

Ich wollte, dass Harry sie mir haargenau beschrieb, und das tat er auch. Bereits nach den ersten Worten stand für mich fest, dass sich hinter dem menschlichen Aussehen der Gestalt etwas anderes verbarg. Etwas Schlimmes. Eine grauenvolle Kreatur, für die es auch eine Bezeichnung gab, wenn alles so stimmte.

Es war eine Kreatur der Finsternis!

Ich sprach meine Gedanken aus und hörte meinen Freund Harry Stahl leise stöhnen. »Genau das befürchte ich auch, John.«

Harry Stahl berichtete mir zwar keine weiteren Details über das Aussehen der Gestalt, doch er erklärte mir, wie elegant dieses Wesen die Flucht ergriffen hatte. Schließlich sprach er davon, dass er sich nicht vorstellen konnte, warum sich der Killer überhaupt mit diesem Wesen getroffen hatte.

»Genau das macht mir Sorge, John. Was wollte die Kreatur von dem vierfachen Mörder? Sie vielleicht für ihre Zwecke einspannen? Oder wie siehst du das?«

»Ähnlich, Harry.«

»Dann gibt es noch ein Danach.«

»Klar.«

»Gut, dass du es so siehst. Wie wäre es, wenn du mich hier in Brandenburg besuchst? Ich bin mir inzwischen nicht mehr sicher, ob es nur bei dieser einen Kreatur bleibt. Es könnte durchaus sein, dass es noch mehr davon gibt.«

»Das ist nicht schlecht gedacht, Harry.«

»Danke. Du kommst also?«

Er erwartete von mir eine Entscheidung. »Okay, du Quälgeist. Ich werde morgen die erste Maschine nach Berlin nehmen, denke ich.«

»Ja, dort hole ich dich ab. Wobei ich hoffe, dass die Nacht ruhig verlaufen wird.«

»Wieso? Erwartest du noch etwas?«

Er räusperte sich. »Man kann nie wissen. Mich hat er in Ruhe gelassen, worüber ich mich jetzt noch wundere. Wenn ich auf mein rechtes Handgelenk schaue, dann fällt mir auch die Erinnerung auf, die die Zunge hinterlassen hat. Sieht aus wie ein roter Ring. Ich habe den ermittelnden Kollegen nichts von der Kreatur gesagt, aber sie ist unterwegs, John, und wir sollten sie so rasch wie möglich stoppen. Du weißt selbst, wozu diese Kreaturen fähig sind.«

»Stimmt.«

»Kommst du dann?«

Ich hatte mich schon längst entschieden, bestätigte es noch einmal und hörte, wie Harry zufrieden grummelte. Dann sagte er noch: »Trotzdem wünsche ich dir einen schönen Abend.«

»0 ja, den werde ich haben. Halt dich tapfer, alter Knabe.«

Ich schaltete das Gerät aus und schaute dabei zu Glenda Perkins hin, die an der Küchentür stand und die Arme vor der Brust verschränkt hielt. »Soll ich mich schon um ein Ticket kümmern?«, fragte sie.

»Nein, noch nicht. Das mache ich selbst. Außerdem weiß ich nicht, ob ich Suko mitnehme.«

Sie streckte mir eine Hand entgegen. »Das wird wohl kaum klappen.«

»Da weißt du mehr als ich.«

»Nein, du hast es nur vergessen. Suko hat die Erlaubnis bekommen, einige Tage Urlaub zu nehmen, weil er sich um die Probleme seiner Vettern kümmern will.«

Ich zog ein langes Gesicht, als ich nachdachte. Glenda hatte nicht gelogen. Suko wollte sich tatsächlich um die Probleme seiner sogenannten »Vettern« kümmern. Worum es da genau ging, hatte er uns nicht gesagt, aber er hatte einige Tage Urlaub bekommen. Er hatte nur gemeint, dass er unter Umständen meine Hilfe benötigte, was aber nicht sicher war, so dass ich dem normalen Job nachgehen konnte.

»Wenn du unbedingt Begleitung haben willst, kannst du mich mitnehmen«, schlug Glenda vor.

»Sag das Sir James. Was glaubst du, wie der sich über ein leeres Büro freuen wird?«

»Ja, das stimmt auch wieder.«

Ich winkte ab. »Wie dem auch sei, noch ist Zeit, noch fühle ich mich nicht müde, und du hast ja auch Wein mitgebracht. Wie wäre es, wenn wir ein Glas zusammen trinken?«

»Gern.«

»Na dann…«

Glenda lächelte mich an. »Du hast mich nicht ausreden lassen, John. Ich trinke gern ein Glas Wein mit dir, nur nicht an diesem Abend. Du kannst mich ja nach deiner Rückkehr darauf ansprechen. Da wird deine Stimmung sicherlich lockerer sein.«

So gesehen hatte sie Recht. Ich kannte mich selbst gut genug. Ich würde den Wein zwar trinken, aber ich würde mit meinen Gedanken nicht so bei der Sache sein wie Glenda es verdient hatte und mehr an die Kreaturen der Finsternis denken.

Das wusste auch Glenda. Sie hatte es plötzlich sehr eilig, und es fiel ihr angeblich ein, dass sie noch bügeln musste.

»So plötzlich?«

»Klar, John. Wie ich dich kenne, kommst du auch allein zurecht, sage ich mal.«

»Ja, du hast wahrscheinlich Recht.«

Ich brachte sie noch bis zur Tür. Beim Abschied küsste sie mich auf die Wangen. »Gib auf dich Acht, John, aber du kennst die Kreaturen ja.«

»Leider.«

»Dann guten Flug.«

Mit diesen Wünschen verschwand sie. Ich wartete noch, bis sie in den Lift gestiegen war, dann schloss auch ich die Tür und ging zurück in meine Wohnung.

Es wurde Zeit, dass ich einen Internet-Anschluss bekam und somit online ging. Da hätte ich mir dann ein Ticket bestellen können. Wenn diese neue Technologie gebraucht wurde, war ich bisher immer nach nebenan zu Suko und Shao gegangen.

Das ließ ich an diesem Abend bleiben und griff zum guten alten Telefon. Damit klappte die Bestellung auch.

***

Maja Illig war froh, das Haus verlassen zu haben. Sie hasste es, in der Bude zu bleiben, wie sie immer sagte. Einmal in der Woche musste sie raus und sich amüsieren. In der Großstadt hätte sie um die Häuser ziehen können, hier aber blieben ihr nur die Zelte und die Dorf-Discos, in denen es oft genug heiß herging, weil sich geschäftstüchtige Veranstalter immer neue Events ausgedacht hatten.

Vom Männerstrip über Pfänderspiele bis hin zur Miss-Busen-Wahl gab es nichts, was es nicht gab.

Sogar mit den Profis auf der Bühne mitmischen konnten die Zuschauer und wurden dabei johlend angefeuert.

Das war nicht so ihr Ding, aber eine Freundin von Maja hatte es schon getan. Sie war noch lange danach verdammt unruhig gewesen. Momentan befand sie sich in Urlaub auf der Baleareninsel Mallorca, und so musste Maja allein in den nächsten Ort ziehen, wo es den Rummel in einem Zelt gab.

Sie hatte sich erst recht spät auf den Weg machen können. Ihr Vater hatte sie noch in der Küche gebraucht. Da Maja keinen anderen Job fand, arbeitete sie zähneknirschend bei ihren Eltern und wurde ziemlich mies entlohnt.

Sie wollte das ändern. Noch in diesem Jahr. Irgendwo musste es doch einen Job geben. Berlin lag nicht weit entfernt. Da brannte die Luft. Da sie kellnern konnte, würde es keine Schwierigkeiten bereiten, einen Job zu bekommen. Bisher hatte sie nur noch nicht die Kurve gekriegt. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen ihren Eltern gegenüber.

Es fuhr auch ein Bus. Das allerdings nur zu Weihnachten und zu Ostern, wie man im Ort immer sagte. Zu einem eigenen Auto hatte es bei Maja nicht gereicht. Zwar besaß sie einen Führerschein, aber wenn sie loszog, wollte sie auch ein Glas trinken. Da war es besser, wenn sie nicht in den Wagen ihres Vaters stieg.

Zurück kam sie immer. Es gab genügend Typen, die sie mitnahmen. Außerdem kannte man sich auch gut. Fremde verirrten sich so gut wie nie in diese Gegend.

Maja hatte kurz an der Bushaltestelle angehalten und auf den Fahrplan geschaut. Natürlich war sie zu spät. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als den Weg zu Fuß zu gehen oder zu trampen, wenn sie das entsprechende Glück hatte.

Wenig später verließ sie das Dorf und ging am Rande der Straße entlang. Es war noch nicht ganz dunkel geworden. Über ihr zeigte der Himmel noch einen letzten fahlen Streifen, der bald verschwunden sein würde.

Es war nicht kalt. Der Wind strich weich gegen ihr Gesicht und brachte den Geruch nach Frühling und Blüten mit. Sie ging beschwingt und lächelte vor sich hin, weil sie an einen Typen dachte, den sie schon vor zwei Wochen auf einem dieser Events erlebt hatte. Seinen Namen hatte er ihr zwar gesagt, doch sie hatte ihn vergessen. Der Typ sah gut aus, und Maja war scharf darauf, ihm wieder zu begegnen. Außerdem besaß er einen fahrbaren Untersatz. Zwar nur einen Roller, aber besser schlecht gefahren als gut gelaufen.

Trotz ihres Bemühens wollte die Vorfreude nicht so recht in ihr aufsteigen. Maja konnte nichts dafür, aber ihre Gedanken drehten sich weniger um die nahe Zukunft, sondern mehr um das, was sie an diesem Abend erlebt hatte.

Sie dachte immer wieder an den einzigen Gast in der Pension ihrer Eltern. Dabei kam sie einfach von dem Gedanken nicht los, dass er ihr schon einmal über den Weg gelaufen war. In welcher Art und Weise dies passiert war, das wusste sie nicht, aber das Gesicht war ihr auf keinen Fall richtig unbekannt. Aus den Nachbardörfern der Umgebung stammte der Typ auch nicht.

Maja konnte nicht sagen, dass er ihr besonders sympathisch war, wenn da nicht seine Augen gewesen wären. Von einem selten erlebten Blau und auch von einer Härte, die sie hatte erschauern lassen.

Dieser Mann schien jemand zu sein, dem Gefühle irgendwie fremd waren, und der sich auch um die anderen Menschen so gut wie nicht kümmerte. Manche hätten ihn als einen eiskalten Hund bezeichnet.

Es war schon ungewöhnlich, dass ihr das Bild nicht aus dem Kopf wollte, doch sie konnte es nicht ändern. Maja dachte auch an den zweiten, etwas älteren Mann, der nach dem mit den blauen Augen gefragt hatte. Auch über ihn wusste sie nichts, doch sie konnte sich vorstellen, dass er zur Polizei gehörte. Der hatte etwas an sich, das sie durchaus mit dem Charisma eines Polizisten verglich.

Ob der Pensionsgast ein Verbrecher war? Der Gedanke daran kam ihr erst jetzt. Vielleicht war er auch jemand, der auf der Fahndungsliste stand und den sie deshalb von einem Foto her kannte. Sicher war sich Maja da aber auch nicht.

Sie ging weiter am Straßenrand entlang und war so in Gedanken versunken, dass sie die Einsamkeit kaum wahrnahm. Sie schreckte Maja auch nicht, denn sie war hier groß geworden. Sie kannte die Umgebung genau, die ebenfalls sehr einsam war und eine Mischung aus Heide, Sumpf und Steppe darstellte.

Es gab hier genug feuchte Regionen, die nach einem kräftigen Regen gar nicht mal ungefährlich waren, weil sie sich durch das viele Wasser in wahre Sumpflandschaften verwandelt hatten. Da musste man schon Acht geben, um auf den überschwemmten Wiesen nicht stecken zu bleiben. Aber in den letzten Tagen war kein Regen gefallen, so dass das sumpfige Gebiet recht ungefährlich war.

Im Sommer würden wieder die Mücken kommen, davor fürchtete sich Maja schon jetzt. Sie gehörte zu den Menschen, die ständig eine Anlaufstation für Mücken war. Da reichte auch keine Salbe aus.

Besonders eilig hatte Maja Illig es nicht. Der richtige Spaß ging erst los, wenn die Kinder verschwunden waren, wie sie immer sagte. Das war die Zeit kurz vor und auch lange nach Mitternacht.

Da lief dann das Programm ab, und an diesem Abend sollte im Zelt so etwas wie eine Single-Börse stattfinden.

Maja nahm es gelassen. Sie kannte sich aus. Auf der Börse traf sie immer wieder Typen, mit denen sie mal für ein paar Tage oder auch eine Woche ging. In dieser Zeit hatte sie bisher immer festgestellt, dass es besser war, sich nicht zu binden.

Ein Wagen kam ihr entgegen. Ziemlich schnell sogar. Einer der Raser, die Landstraßen unsicher machten. Er fuhr zudem noch mitten auf der Straße und hatte das Fernlicht eingeschaltet. Der kalte Schein floss Maja entgegen, blendete sie und zwang sie, weiter zum Straßenrand zurückzuweichen.

Der Wagen rauschte an ihr vorbei wie ein Raubtier auf vier Rädern, das es besonders eilig hatte.

Maja Illig hoffte, dass ein Fahrzeug auch in die andere Richtung fahren würde, und der Fahrer sie mitnahm. Es waren in der Regel Fahrer, die sie kannte. Die ganze Strecke wollte sie nicht zu Fuß gehen. Da hatte sie dann vor dem Erreichen des Ziels schon müde Beine.

Des Öfteren schaute sie zurück, obwohl es nicht nötig war. In der Stille hätte sie den Fahrer gehört und auch das Licht der Scheinwerfer über die Straße huschen sehen. Dass sie sich trotzdem immer wieder drehte, war reine Routine.

Noch etwas anderes kam ihr ungewöhnlich vor. Mit jedem Meter, den sie sich vom Dorf entfernte, hatte sie das Gefühl, einer Gefahr näher zu kommen.

Es war rein logisch gesehen blühender Unsinn, aber sie kam einfach nicht gegen ihr Gefühl an, das sich sogar noch verstärkte und zu so etwas wie einer Warnung wurde.

Warum bildete sie sich gerade heute eine Gefahr ein? Hing es mit dem Fremden zusammen, dessen Gesicht sie nicht vergessen konnte?

Sie blieb abrupt stehen. Dann drehte sie sich heftig um - und war erleichtert, als sie keinen Verfolger sah.

Maja schüttelte den Kopf und schimpfte sich innerlich aus. Sie nannte sich selbst eine dumme und ängstliche Gans, aber dieses verdammte Gefühl blieb bestehen.

In dieser Nacht passierte noch etwas. Sie hatte es einfach im Gefühl, und deshalb ging sie auch schneller.

Kurz nach dem Ort war die Straße noch von Pappeln gesäumt gewesen. Jetzt waren die Bäume verschwunden. An manchen Stellen bildete hohes Buschwerk eine Grenze.

Voraus gab es eine Bushaltestelle. Sie stand auf vier Pfosten, besaß eine Rückseite und auch ein Dach. Wer auf den Bus wartete, der konnte sich auf eine Bank setzen, die schon seit dem Bau der Haltestelle, durch irgendwelche Kritzeleien verschmiert war.

Die Haltestelle war für Maja Illig so etwas wie ein Fixpunkt. Sie hatte sich immer vorgenommen, umzukehren, wenn sie diesen Ort erreicht hatte und noch niemand erschienen war, um sie mitzunehmen. So wollte sie es auch an diesem Abend halten.

Sie schaute sich jetzt noch öfter um.

Vom Dorf her näherte sich kein Fahrzeug. Es war wie verhext. Alles schien sich gegen Maja verschworen zu haben, als wollten die Mächte des Schicksals nicht, dass sie das Nachbardorf und damit den Zeltplatz erreichte.

Es dauerte nicht mehr lange, da hatte Maja die kleine Station erreicht. Sie drückte sich in das vorn offene Wartehäuschen hinein und hatte sich entschlossen, nicht mehr weiter zu gehen. An ihren Füßen trug sie nicht gerade Wanderschuhe, sondern welche mit recht hohen Absätzen.

Eine Viertelstunde. Nicht mehr und nicht länger. Wenn dann kein Wagen vorbeikam und von ihr angehalten werden konnte, würde sie wieder zurück in den Ort gehen.

Es gab Tage, an denen nichts lief. Der hier zählte dazu. An anderen Tagen war es Maja egal, aber nicht, wenn sie loswollte. Fing alles bereits so an, dann würde es auch kaum ein großes Vergnügen geben. Das hatte sie nicht zum erstenmal erlebt.

Die Hälfte der Wartezeit war bereits vorbei. In der Tasche der Jeans fand sie noch eine leicht zerknickte Zigarettenschachtel. Zwei Stäbchen befanden sich noch darin. Sie zupfte eines hervor, schnickte die Flamme an und rauchte die ersten Züge.

Die Zigarette war noch nicht abgebrannt, als sich schlagartig alles änderte.

Es kam ein Auto!

»Wer sagt's denn?« flüsterte Maja, warf die lange Kippe zu Boden und trat sie aus.

Mit einem Ruck erhob sie sich von der Bank. Was sie anschließend tat, war reine Routine. Als schon aggressive Tramperin konnte sie in der Spitze mithalten. Maja blieb auch nicht am Rand der Straße stehen, sondern trat in die Mitte hinein, wo sie keinen Schritt mehr weiterging und mit beiden Händen winkte.

Kurz zuckte das Fernlicht auf und blendete sie. Dann sackte es wieder zusammen, und der normale Schein floss ihr entgegen. Sie wusste, dass der Fahrer bremsen würde und hatte sich nicht geirrt.

Dicht vor ihr kam das Auto zum Stehen.

Sie wusste, wer den alten Audi 100 fuhr. Es war leider keiner aus ihrer Gruppe oder Umgebung, sondern ein älterer Mann, der im Ort eine kleine Schreinerei betrieb.

Er hieß Walter Pohland und gehörte nicht eben zu denen, die sich mit den ehemaligen Jugendlichen abgaben. Zur Zeit der DDR war er ein strenger Hund gewesen und hatte die Partei förmlich angebetet.

Maja hätte ihn am liebsten weiter gewinkt. Da er schon mal angehalten hatte, konnte sie es versuchen.

Die Scheibe an der linken Seite war nach unten gedreht worden. Pohland starrte Maja erstaunt an.

»Du bist es.«

»Klar.«

Pohland verengte die Augen. »Willst du irgendwo hin?«

»Zu dieser Fete im Nachbarort. Da läuft ein Frühlingsfest ab. Sie haben ein Zelt aufgebaut.«

»Weiß ich.«

»Fahren Sie auch dahin?«

»Nein, Maja. Ich biege vorher ab. Ich gebe dir den Rat, wieder zurückzugehen.«

Genau das war es, was sie an den Älteren hasste. Die mit ihren dämlichen Ratschlägen. Die Spießer hatten von nichts eine Ahnung, und davon sehr viel.

»Ist schon okay, Pohland, fahren Sie!«

Er fuhr noch nicht und grinste Maja irgendwie tückisch an. »Weißt du überhaupt, was in der letzten Stunde bei uns im Kaff passiert ist?«

»Keine Ahnung.«

»Da waren die Bullen.«

»Na und?«

»Sie waren auch bei euch. Gerade bei euch. Dort soll jemand erschossen worden sein…«

Aus Majas Gesicht wich das Blut. Sie dachte sofort an ihren Vater und fragte auch danach.

Pohland schüttelte den Kopf. »Der hat Glück gehabt. Es hat einen anderen erwischt. Und zwar den Typen, der bei euch gewohnt hat. In seinem Zimmer. Da kam ein Bulle und peng - peng - peng…«

Pohland lachte girrend. »Was auch gut war, denn euer Gast war kein geringerer als Heiner Freese…«

Maja hatte alles gehört. Auch den letzten Namen. Der echote durch ihren Kopf. Ohne es richtig zu wollen, begann sie zu überlegen, was es mit dem Namen auf sich hatte.

»Erinnerst du dich nicht, Maja?«

»Im Augenblick nicht.«

»Freese ist ein vierfacher Killer. Sein Fahndungsfoto war in der letzten Zeit oft im Fernsehen zu sehen. Bei uns im Dorf ist es bestimmt jetzt richtig gut geworden. Keine Ruhe mehr. Ich an deiner Stelle würde zurückgehen. Da laufen jede Menge Bullen herum. Da kommen auch bestimmt welche von der Zeitung, wenn sich das mal rumgesprochen hat. Die sind ja immer schnell dabei. Ich kann mir vorstellen, dass du ihnen gern Interviews geben willst.«

»Keine Ahnung.«

»Geht mich auch nichts an.« Pohland startete den Wagen wieder, und Maja trat schnell zur Seite.

Sie blieb allerdings noch auf der Straße stehen und schüttelte den Kopf. Erst allmählich blickte sie durch und ahnte, was im Ort vorgefallen war.

Sie stieß die Luft aus und fragte sich, ob sie deswegen das ungute Gefühl in sich gespürt hatte, das so eine Art von Vorwarnung gewesen war. Das konnte, aber es musste nicht so sein.

Ohne es bewusst zu merken ging sie wieder auf das Häuschen zu. Sie wollte noch eine Zigarette rauchen und dabei überlegen, wie die nahe Zukunft aussah.

Die dunkle Gestalt bemerkte sie nicht. Sie hatte sich auch gut zurückgehalten und die Deckung des Häuschens ausgenutzt, das sie jetzt verließ.

Von der Seite her kam sie auf Maja zu und zischelte ihr die Frage entgegen.

»So allein…?«

***

Es war eine der dümmsten Anmache, die man sich vorstellen konnte, doch das empfand Maja in diesem Moment nicht. Ihre Chuzpe, ihre Sicherheit, ihre Coolness, das alles war in diesem Moment verschwunden. Sie stand auf der Stelle, ohne sich zu bewegen und hatte das Gefühl, von Strom durchflossen zu werden, der ihr die Haare zu Berge stehen ließ.

Es war nicht nur der Schock des Augenblicks, denn das Gefühl hielt länger an. Sie starrte nach vorn und sah die dunkle Gestalt direkt vor sich.

Ein Fremder. Einer, der nicht aus dem Dorf stammte. Vielleicht aus der Stadt. Er hatte ein so flaches Gesicht, als bestünde dies nur aus Länge und Breite. Maja wusste auch nicht, woher die Gestalt so plötzlich gekommen war. Vom Himmel war sie jedenfalls nicht gefallen. Ein Engel sah ihrer Meinung nach anders aus.

Für einen winzigen Augenblick schloss Maja die Augen. Dabei dachte sie daran, dass der Spuk verschwunden sein würde, wenn sie die Augen wieder öffnete, aber das war leider nicht der Fall.

Nach wie vor stand die Gestalt dicht vor ihr wie ein böses Omen.

Maja Illig gehörte zu den modernen jungen Frauen, die sich auch wehren konnten. Das hatte sie schon bewiesen, wenn ihr betrunkene Gäste zu nahe kommen wollten.

Nicht diesmal. Das Erscheinen dieser Person hatte sie zutiefst erschreckt. Obwohl er ihr nichts getan hatte und einfach nur vor ihr stand, überkam sie das Gefühl, nicht mehr heil von diesem Ort wegzukommen.

Der Mann sagte nichts. Er schaute nur. Seine Augen glänzten seltsam hell in der Dunkelheit. Als wären es keine normalen Augen, sondern Facetten wie bei Insekten.

Pohlands Worte fielen ihr wieder ein. Er hatte von einem Mörder berichtet, der von der Polizei gestellt worden war. Aber hier stand jemand vor ihr, den sie ebenfalls als Mörder einstufte. So lag die Frage nahe, ob der andere vielleicht einen Komplizen gehabt hatte und der entkommen war.

Der Fremde hatte geduldig auf eine Antwort gewartet, wobei sich in seinem flachen Gesicht nichts geregt hatte.

»Nun?«, flüstertet er jetzt. »Hast du dich erholt?«

Maja stieß die Luft aus. Erst dann konnte sie sprechen, und sie kam sich mit ihrer Frage dumm vor:

»Wer sind Sie?«

»Ich bin einer, der es gut mit dir meint!«

»Das glaube ich nicht. Sie haben mir aufgelauert.«

»Ich habe dich gesehen.«

»Okay. Und jetzt?«

»Nehme ich dich mit!«

Maja Illig hatte das Gefühl, unsichtbare Hände krallten sich um ihr Herz zusammen. Plötzlich glaubte sie, in dieser Gestalt den Tod zu sehen. Nicht als Knochenmann, sondern als diese düstere Erscheinung.

Sie zwinkerte mit den Augen und wich dabei langsam zurück.

Der Mann rührte sich nicht, was ihr wiederum den Mut gab, noch weiter zur Straßenmitte hin zu gehen.

Nach dem dritten Schritt drehte sie sich nach rechts. In diese Richtung musste sie laufen, um das Dorf zu erreichen. Sie glaubte fest daran, schneller zu sein, als diese andere Gestalt und sprang förmlich in den Lauf hinein.

Die Flucht war jetzt am wichtigsten, und die schien ihr auch zu gelingen, denn sie hörte den Verfolger nicht hinter sich.

Dafür spürte Maja den Luftzug, der ihren Hals erreichte. Es war ein schneller, fauchender Laut, und sie erlebte, wie brutal die Folge davon sein konnte.

Etwas klatschte zuerst gegen ihren Hals, und innerhalb der folgenden Sekunde wickelte es sich blitzschnell darum. Im Nu zog sich die feuchte Schnur oder was immer es war fest, raubte ihr die Luft, riss auch die Haut auf, hinterließ Schmerzen, und den nächsten Ruck spürte sie mit einer urplötzlichen Gewalt.

Sie wurde gestoppt und flog zurück. Noch landete sie nicht am Boden und schrammte mit den Sohlen darüber hinweg. Aber die Luft war ihr genommen worden. Obwohl sie den Mund weit offen hielt, schaffte sie es nicht mehr, einzuatmen.

Der nächste Ruck erwischte sie abermals hart und schleuderte sie noch weiter zurück. Plötzlich war es ihr nicht mehr möglich, auf den Beinen zu bleiben. Sie musste den Gesetzen der Schwerkraft folgen und landete auf dem Rücken.

Der Aufprall gegen das Pflaster war nicht so hart. Sie hatte auch Glück, nicht zu fest mit dem Hinterkopf aufzuschlagen. Trotzdem spürte sie den Druck und sah für einen Moment Sterne vor ihren Augen blitzen.

Der Instinkt sagte Maja, dass sie auf keinen Fall einen Fehler begehen durfte. Ihr Gefühl riet ihr, ruhig liegen zu bleiben und zunächst einmal nichts zu tun.

Der Druck der Schlinge hatte sich etwas gelockert. Aber war das, das ihren Hals umspannte, tatsächlich eine Schlinge?

Sie hatte plötzlich ihre Zweifel. Das Band war feucht und auch mit einem schmierigen Schleim bedeckt, von dem sie sich ekelte. Sie hörte, wie der Mann auf sie zukam und war nicht in der Lage, den Kopf zu drehen.

Die Schritte bildeten einen gewissen Takt. Genau in diesem Takt bewegte sich auch die Schlinge um ihren Hals, als wäre sie mit dem Körper der Gestalt direkt verbunden.

Rechts neben ihr und beinahe noch in Kopfhöhe blieb der andere stehen. Bisher hatte Maja nicht gewagt, sich zu bewegen. Das änderte sich jetzt, und sie hob den Kopf ein wenig an und verdrehte dabei auch die Augen, weil sie in das Gesicht schauen wollte.

Es war dunkel! Aber es war nicht dunkel genug, als dass Maja diesen Wahnsinn nicht erkannt hätte.

Sie glaubte an einen Irrtum. Es konnte nicht wahr sein, was da mit ihr passierte. Und auch die Gestalt war wie eine Figur aus dem Horror-Kabinett.

Ein Mensch. Ein Gesicht, das sie nicht in allen Einzelheiten sah, das sich allerdings verändert hatte.

Erstens, was die Farbe anging, und zweitens war der Mund zu einem Maul geworden.

Eine dunkle Öffnung, aus der dieses Band hervorging, das sich letztendlich auch um ihren Hals geschlungen hatte.

Nein, das konnte auch kein Band sein. Sie wollte es sich nicht eingestehen. Das war die Zunge dieses verfluchten Mannes, die so lang wie ein feuchter Strick aus dem Maul hervorging und dafür gesorgt hatte, dass sie gefesselt wurde.

Der andere hatte den Kopf leicht nach unten gebeugt. Maja verstand die Welt nicht mehr, aber sie spürte genug, wie die Schlinge um ihren Hals zunächst zuckte wie eine Peitsche und sich dann wieder enger um das Ziel drehte.

Es war eine Botschaft, die sie verstand. Ein Röcheln floss aus Majas Mund. Ihre Augen quollen hervor und sie merkte, wie ihr Kopf angehoben wurde.

Die junge Frau verstand das Zeichen trotz ihrer Panik. Wenn sie nicht durch den Druck erstickt werden wollte, musste sie dem Druck folgen.

Mit den Händen stemmte sie sich ab. So kam sie besser auf die Füße. Dennoch schwankte die dunkle Welt in ihrer Nähe. Sie sah sogar das Haltestellen-Häuschen, wie es sich scheinbar von einer Seite zur anderen bewegte, und Maja kam sich zugleich vor, als wäre sie aus der Realität herausgezogen worden.

Der andere hielt sie fest. Sie standen sich gegenüber. Dieses Geschöpf besaß ungefähr die gleiche Größe wie Maja. So konnten sich beide anschauen. Sie musste einfach in das Gesicht hineinschauen, das sich so ungewöhnlich verändert hatte, denn es sah so aus, als hätte sich etwas über das andere, das normale Gesicht geschoben. Ein zweites. Vergleichbar mit einem dreidimensionalen Schatten, wobei sich Maja fragte, ob es so etwas überhaupt gab.

Noch lebte sie. Noch konnte sie atmen, denn der Druck der Zunge hatte sich etwas gelockert. Aber sie schwankte von einer Seite zur anderen, die Knie waren weich geworden, und auch jetzt war sie nicht fähig, normal zu denken.

Sie wusste nur, dass es kein Traum war, sondern alles so verdammt real.

Grüne Augen.

Ja, sie waren grün! Facettenaugen, wie bei Insekten.

Wieder zuckte die Zunge an ihrem Hals. Der Druck lockerte sich etwas, und Maja bekam besser Luft. Trotzdem ging es ihr nicht besser. Der andere hielt nach wie vor alle Trümpfe fest. Er würde machen können, was er wollte.

Wieder eine schnelle Drehbewegung. Maja konnte den Weg der Zunge mit den Augen kaum verfolgen, aber sie sah genau, wie das Ding mit einer unglaublichen Geschwindigkeit im Maul des Mannes verschwand und sich dort aufwickelte.

Er schloss den Mund!

Jetzt stand er wieder so vor ihr wie Maja ihn erlebt hatte. Aber sie wusste auch, dass die verdammte Zunge keine Einbildung gewesen war. Es gab sie. Er war wie eine Eidechse, die mit ihrer Zunge die Fliegen fing.

»Was… was… war das?«, fragte sie leise und erkannte die eigene Stimme kaum wieder.

Der Mann vor ihr lächelte, ohne seine Zunge zu zeigen. »Du gehörst jetzt mir!« flüsterte er.

»Wieso? Was…«

»Ja, mir.«

Maja hielt sich tapfer. Sie schrie nicht. Sie jammerte auch nicht, und sie wusste dabei selbst nicht, was mit ihr los war. Normalerweise hätte sie anders reagieren müssen. Ihre Ruhe kam ihr selbst unheimlich vor.

»Ich nehme dich mit, Maja.«

Verdammt, er kennt sogar meinen Namen, dachte sie. Das kann kein Zufall sein. Nein, er muss mich beobachtet haben!

»Mit? Wohin?«

»Wir gehen nicht weit, und du kennst dich bestimmt aus, meine Teure.«

»Zurück ins Dorf?«

Er sagte nichts, lächelte nur, bevor er die Antwort auf seine Art und Weise gab.

Gelassen streckte er Maja seine rechte Hand entgegen. Ihr war klar, was dieses Zeichen zu bedeuten hatte. Sie wollte es nicht, aber sie musste es tun, denn sie konnte sich nicht wehren, und wenig später spürte sie die Berührung seiner Finger.

Sie waren kalt, fast eisig und auch irgendwie feucht, als wäre Schlamm darüber hinweggestreift worden.

Er zog Maja zu sich heran.

Sie folgte ihm, plötzlich willenlos. Sie gingen weg von der Straße, durch einen kleinen Graben und dann lag das Ziel vor ihnen. Eine weite, feuchte und auch dunkle Fläche, die unter der Oberfläche zahlreiche Geheimnisse verbarg…

***

Wenn überhaupt, dann würde der gute Harry Stahl wohl nur zwei bis drei Stunden Schlaf finden in dieser verdammten Nacht, in der alles auf den Kopf gestellt worden war. Nichts war mehr im Dorf wie sonst. Dieses eine Ereignis hatte alles andere überrollt, die Bewohner aufgeschreckt und sie mit einem Vorgang konfrontiert, den sie sich nie im Leben hatten träumen lassen.

So erging es auch dem Ehepaar Hans und Grete Illig, die von Peters und seinen Leuten verhört worden waren. Da hatte sich Harry herausgehalten. In der Gaststube, deren Tür von außen bewacht wurde, hatte er sich in eine Ecke verzogen und trank ein Bier. Er hörte zwar die Fragen und auch die Antworten, doch die Aussagen des Wirts und dessen Frau brachten Peters nicht weiter.

Der wunderte sich nur darüber, dass die Leute den Mörder nicht erkannt hatten.

»Dabei ist sein Konterfei oft genug auf dem Bildschirm zu sehen gewesen«, sagte er.

»Wir sehen kaum fern«, sagte der Wirt. »Nur unsere Tochter, aber bei der läuft zumeist dieser komische Ausländer-Sender, der mit M anfängt.«

»Verstehe schon.«

»Wir hätten Ihnen ja gern geholfen«, sagte Grete Illig mit leiser Stimme.

Peters lächelte kantig. »Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Wichtig, dass wir den Killer haben und er nichts mehr anstellen kann. Der wird keinen Menschen mehr töten.« Peters stand auf und ging zu Harry Stahl. »Ich denke, dass wir hier fertig sind.« Um es zu unterstreichen, setzte er sich gar nicht erst hin. »Wir ziehen ab, und was werden Sie unternehmen?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Was soll ich schon unternehmen? Ich bleibe den Rest der Nacht hier.«

»Oh! Dann fahren Sie erst morgen?«

»So ist es.«

»Wie Sie wollen, Herr Stahl. Wegen der Berichte telefonieren wir dann noch.«

»Ist klar.«

Die beiden verabschiedeten sich. Peters nickte auch den Pensionsinhabern zu, ging nach draußen und sammelte dort seine Leute. In der Gaststube war zu hören, wie die Wagentüren zugeschlagen wurden und dann die Fahrzeuge starteten.

Zurück blieben die Illigs und Harry Stahl.

Das Haar des Hans Illig war in der letzten Stunde noch grauer geworden, wie es schien, und sein Gesicht zeigte auch mehr Furchen. Es sah magenkrank aus.

Seine Frau war aus der Nachbarschaft zurückgekehrt und von einem Schock getroffen worden. Mit einem derartigen Vorfall in ihrer Pension hatte sie nicht gerechnet. Sie war eine Frau Ende 40. Auch ihr Haar hatte mittlerweile die meiste blonde Farbe verloren und war leicht ergraut. Sehr dünn wuchs es auf ihrem Kopf, war nach vorn und zu den Seiten gekämmt und passte zu dem hageren Gesicht und den blassen Augen. Der Frau war anzusehen, dass sie in ihrem Leben viel und hart gearbeitet hatte.

Harry Stahl nahm sein Bier, stand auf und ging zu den Illigs an den Tisch. Sie hatten schon kurz miteinander gesprochen. Die beiden waren Harry dankbar, dass er den Mörder gestellt und außer Gefecht gesetzt hatte.

»Möchten Sie einen Schnaps?« fragte Hans Illig.

»Ja, den kann ich vertragen.«

»Du auch, Grete?«

»Gern.«

Illig holte drei Gläser und eine Flasche Klaren. Seine Frau blieb am Tisch sitzen. In ihren Augen lauerte noch immer die Furcht. Sie flüsterte, als sie Harry ansprach. »Wenn ich mir vorstelle, wen wir hier zu Gast hatten, dann könnte ich jetzt noch durchdrehen, glauben Sie mir.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Harry. »Es ist auch verdammt nicht leicht gewesen.«

»Man kann ja keinem Menschen hinter die Stirn schauen. Wir sind auch für jeden Gast froh. Würde uns das Haus hier nicht gehören, hätten wir schon längst einpacken können.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal ist es zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel. Besonders in den Wintermonaten. Vielleicht ändert sich das zum Sommer hin.«

»Ich wünsche es Ihnen.«

Grete Illig blickte Harry an. »Gibt es nicht so etwas wie einen Sensationstourismus? Ich meine, davon schon mal gehört zu haben.«

»Ja, das gibt es schon. Bauen Sie darauf?«

Vor der Antwort hörte Harry ein scharfes Lachen. »Wer so zu kämpfen hat wie wir, dem ist alles Recht.«

»Sicher.«

Illig kehrte mit der Flasche und den drei Gläsern zurück. Er schenkte sie randvoll ein. Drei Hände nahmen die Gläser hoch. »Trinken wir darauf, dass wir noch leben«, sagte Illig. »Es war verdammt knapp. Dieser Mörder hätte uns alle umgebracht, wenn Sie nicht dagewesen wären.« Er warf Harry einen dankbaren Blick zu. »Deshalb möchte ich auch auf Sie trinken.«

Stahl winkte ab. So gelobt zu werden, das war ihm unangenehm. »Es war Glück. Zudem war ich eben im richtigen Moment zur Stelle, und auch die Aussage eines Zeugen passte genau. Durch sie sind wir erst auf diesen Ort gekommen.«

»Und das alles bei uns«, flüsterte Grete Illig. »Ich kann es noch immer nicht fassen.« Sie kippte den Klaren mit einem Ruck in ihre Kehle, schüttelte sich und kommentierte wie gut der Schluck getan hatte. »Da wird einem gleich richtig warm.«

Harry hatte sein Glas nur zur Hälfte geleert. Im Gegensatz zu Hans Illig, der es noch einmal füllte, nur diesmal nicht bis hoch zum Rand. »Das mit dem Zimmer geht übrigens in Ordnung. Sie können die Nacht bei uns bleiben.«

»Sehr gut. Ich muss allerdings morgen früh nach Berlin und kehre dann noch einmal hierher zurück. Zusammen mit einem Freund, den ich vom Flughafen abhole.«

Beiden Illigs blieb vor Staunen der Mund offen. Sie schüttelten auch die Köpfe und wunderten sich.

»Haben Sie denn nicht die Nase voll?«, erkundigte sich Grete Illig.

»So dürfen Sie das nicht sehen, Frau Illig«, sagte Harry Stahl. »Das hat andere Gründe.«

»Welche denn?«

Harry wiegte den Kopf. »Haben Sie eigentlich noch einen zweiten Gast in Ihrer Pension beherbergt außer Heiner Freese?«

Hans lachte. »Schön wär's gewesen. Stimmt aber leider nicht mit den Tatsachen überein.«

»Schade.«

»Wieso? Haben Sie jemand gesehen?« fragte Grete Illig.

»Wie man es nimmt.«

»Wen denn?«

»Einen Mann. Er fiel mir auf.« Harry sagte nicht, wo er ihm aufgefallen war. »Ich glaube nicht, dass er zu den Dorfbewohnern zählt. Trotzdem möchte ich Ihnen den Mann beschreiben.«

»Wir hören«, sagte Illig.

Harry Stahl erwähnte nichts von der Zunge. Er sprach nur über das normale Aussehen des Mannes.

Dabei ließ er die beiden Illigs nicht aus den Augen.

Schon an ihrem Verhalten entnahm er, dass sie mit dieser Person nichts am Hut hatten. Sie schüttelten immer wieder den Kopf und gaben an, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben.

»Der ist uns fremd«, erklärte Grete Illig.

Harry ließ trotzdem nicht locker.

»Sie haben ihn noch niemals hier gesehen?«

»Nein. Der wäre uns aufgefallen. Hier kennt jeder jeden. Da ist fast jeder Fremde eine Sensation. Oder, Hans?«

»Meine Frau hat Recht. Der Typ wäre uns sicherlich aufgefallen, glauben Sie mir.« Er kratzte sich am Ohr und verzog dabei das Gesicht. »Wissen Sie, Herr Stahl, hier ist vieles anders als im Rest der Republik. An uns ist die Entwicklung etwas vorbeigegangen. Außerdem sind wir ein sehr ruhiger Menschenschlag. Woanders wäre das Lokal hier nach dem, was passiert ist, rappelvoll, aber hier ist nichts. Wir sitzen hier allein und reden. Die Leute kommen nicht. Sie hocken in den Häusern und bleiben einfach für sich.«

»Daran muss man sich wohl erst gewöhnen«, sagte Harry.

»Wenn Sie immer hier wohnen, sieht das anders aus. Dann merken Sie das nicht. Nur wenn jemand Fragen stellt, fällt es einem wieder ein. So wie jetzt.«

Harry wechselte das Thema. »Sie haben auch eine Tochter, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte Grete Illig. »Das ist unsere Maja. Um sie tut es mir beinahe leid.« Sie hob die Schultern. »Maja ist noch so jung, und unser Kaff hier kann ihr nichts bieten. Sie arbeitet bei uns, aber sie ist nicht mit Freude bei der Sache. Sie verstehen sicherlich, dass die Großstadt lockt.«

»Das kann ich mir denken.«

»Eben. Und dort will sie auch im Sommer hin. Mein Mann und ich haben uns vorgenommen, ihr keine Steine in den Weg zu legen. Sie muss ihr eigenes Leben gestalten.«

»Finde ich auch gut so.«

»Wie kommen Sie denn auf Maja?« wollte Illig wissen.

Harry trank sein Glas leer und schüttelte sich. »Ganz einfach. Ich habe kurz mit ihr gesprochen, bevor ich in den ersten Stock gegangen bin. Sie war dabei zu gehen.«

»Ja, zum Frühlingsfest.« Grete Illig lachte. »Es gibt hier hin und wieder so kleine Veranstaltungen, damit die Jugend nicht völlig vereinsamt. Obwohl man über viele Vorgänge verschiedene Ansichten haben kann. Ich meine damit die schon pornografischen Darbietungen wie Striptease von Männern und Frauen. Ändern kann ich es nicht, aber ich würde mir das nicht anschauen.«

»Passiert das auch auf einem Frühlingsfest?«, erkundigte sich Harry lächelnd.

»Nein, das nicht. Glaube ich nicht.« Grete Illig schaute auf die Uhr. »Komisch ist es schon.«

»Was finden Sie denn so komisch?« fragte Harry.

»Dass Maja noch nicht zurück ist.« Grete schaute auf die Uhr. »Die dritte Morgenstunde ist schon angebrochen.«

Ihr Mann sah das lockerer. »Nimm es nicht so tragisch, Grete. Unsere Tochter ist kein Kind mehr und über Zwanzig. Da bleibt man mal eben länger weg.«

Grete Illig verzog die Lippen. »Aber gerade heute, Hans…«

»Na und? Sie hat doch von dem Trouble hier nichts mitbekommen. Zum Glück war sie nicht im Haus. Kannst du dir vorstellen, was da noch alles hätte passieren können?«

»Himmel, sag das nicht.«

»Deshalb kannst du ganz beruhigt sein und ihr morgen alles erzählen.«

»Ist Ihre Tochter mit dem Auto gefahren?«, erkundigte sich Harry.

Hans Illig verneinte. »Auf keinen Fall. Sie möchte immer etwas trinken. Da rührt sie keinen Wagen an. Entweder ist sie getrampt oder hat den letzten Bus erwischt. Wahrscheinlich ist sie von einem Bekannten mitgenommen worden. Das passiert meistens. Sie wird auch nicht die einzige Person gewesen sein, die sich auf den Weg gemacht hat.«

»Das denke ich auch.« Harry schlug kurz auf die Tischplatte. »Ich denke, dass ich mich hinlegen werde, denn ich muss früh raus und zum Flughafen.«

»Wollen Sie frühstücken?«, fragte Frau Illig.

»Nein, nur nicht. Bleiben Sie ruhig liegen.«

»Glauben Sie denn, dass ich schlafen kann, nachdem, was passiert ist?«

Harry lächelte den beiden zu. »Versuchen Sie es trotzdem.« Danach verabschiedete er sich mit einem Gutenachtgruß.

Bevor Harry den Gastraum verließ, nahm er noch eine Flasche Mineralwasser mit und stieg mit etwas schwerfällig anmutenden Bewegungen die Stufen zur ersten Etage hoch.

Er fühlte sich plötzlich müde. Die Spannung war von ihm abgefallen. Sein Kopf war schwer, als hingen dicke Bleitropfen an den Gedanken, um sie unbeweglich zu machen.

Für Peters und seine Leute war der Fall vorbei. Nicht aber für Harry Stahl, und er war mehr als froh, dass sein englischer Freund John zugesagt hatte. So war er eben. Ein Mann, der seine Spontanität noch nicht verloren hatte und dabei sehr flexibel und gar nicht beamten- oder vorschriftenhaft reagierte.

Harry bog in den Flur und sah dann die Tür des Mordzimmers vor sich. Sie war nicht versiegelt. Die Leute hatten ihre Arbeit getan und den Schlüssel von außen stecken lassen.

Abgeschlossen hatten sie nicht. So drückte Harry die Klinke nach unten und warf einen Blick in das Zimmer. Er ging nicht tiefer hinein. Auf der Schwelle blieb er stehen, wobei sein Blick zum Fenster hinglitt und er scharf einatmete, denn vor seinem geistigen Auge sah er wieder die Szene, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre, hätte der andere es nur gewollt.

Er hatte es nicht getan, aber er hatte ihm eine Warnung zukommen lassen, und Harry fragte sich, was der Grund dafür gewesen war. Wollte die Gestalt, dass er am Leben und ihr damit auch auf den Fersen blieb?

Es gab noch viele Fragezeichen in diesem Fall. Noch jetzt spürte Harry die imaginäre Zunge, die sich lang und glatt um sein Handgelenk geschlungen hatte.

Wo, zum Teufel, stammte diese Kreatur der Finsternis nur her? Wer hatte sie geschickt? Welchen Auftrag hatte sie? Oder war sie von allein erschienen, um Kontakt mit dem Mörder aufzunehmen, was gar nicht mal so unbedingt von der Hand zu weisen war. Denn irgendwo passten beide zusammen, auch wenn einer von ihnen ein Mensch und der andere kein richtiger Mensch war, aber so aussah, weil er sein wahres Aussehen versteckte, das ihm Luzifer bei der Erschaffung in einer Zeit gegeben hatte, in der die Welt ein anderes Aussehen gehabt hatte und an Tiere und erst recht nicht an Menschen zu denken gewesen war.

Es hatte keinen Sinn, sich weiterhin darüber den Kopf zu zerbrechen. Eine Lösung würde Harry nicht finden, aber er nahm sich vor, der Kreatur auf den Fersen zu bleiben. Obwohl er keine Beweise hatte, war er davon überzeugt, dass sie sich in der Nähe aufhielt.

Während er darüber nachdachte und in sein Zimmer ging - auch hier steckte der Schlüssel von außen - fiel ihm plötzlich die Tochter der Illigs ein.

Den Grund kannte er nicht. Aber ein ungewöhnliches Gefühl der Beunruhigung blieb schon bestehen…

***

Plötzlich war da das Loch!

Nein, eigentlich kein richtiges Loch. Mehr ein kleiner, mit Wasser gefüllter Tümpel, den Maja in der Dunkelheit nicht gesehen und in ihrer Angst nicht bemerkt hatte.

Sie trat mit dem rechten Fuß zuerst hinein und hatte das Gefühl, umschlungen zu werden. Vom Knöchel hoch bis hin zum Oberschenkel kroch die Kälte. Für eine gewisse Zeitspanne kam sich die junge Frau wie erstarrt vor. Durch ihren Kopf huschten Bilder und Szenen der letzten Minuten wie aneinander gereihte Momentaufnahmen.

Eine Chance hatte sie gegen die Gestalt mit dem flachen Gesicht nie gehabt. Er hatte sie nicht mehr angefasst, er hielt sie auch nicht mit seiner Zunge umschlungen, er war nur neben ihr hergegangen und hatte sie so unter Kontrolle gehalten. Vielleicht auch durch seine Blicke, denn sie vergaß einfach nicht die flimmernden Augen. Hin und wieder hatte sich noch etwas anderes über sein Gesicht geschoben. Dieser seltsame Schatten, der eigentlich keiner war, sondern auch gewisse Umrisse besaß, die schon wie ein zweites Gesicht wirkten.

Maja war einfach weitergegangen. Ohne auch nur einen einzigen Fluchtversuch zu wagen. Über ihren Körper hatte sich eine unsichtbare Fessel gespannt, die zu lösen sie einfach nicht in der Lage war.

Sie waren relativ schnell gegangen. Und hinein in die Dunkelheit. In ein Gebiet, das Maja Illig eigentlich von Kindesbeinen an kannte. In diesem Fall war es für sie anders geworden. Da wirkte es wie eine fremde, böse und mit verstreckten Feinden gefüllte andere Welt, aus der es für sie keinen Ausweg gab.

Sie ging mit wie ein Automat. Sie hatte ihre eigenen Gedanken zurückgeschraubt und wollte nicht daran erinnert werden, was noch passieren konnte.

Die Welt war für sie eine andere geworden. Sehr finster, doch in der Dunkelheit lauerten zahlreiche Gefahren, die nur darauf warteten, auf sie zuspringen zu können.

Der unheimliche Fremde hatte mit ihr nicht mehr gesprochen. Er ging einfach weiter. Maja wusste, dass sie irgendwann an ein Ziel gelangen würden, doch sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo es lag. Ob in der Nähe des Dorfes oder irgendwo in der Pampa, wie die Umgebung von den jüngeren Einheimischen oft genannt wurde. Diese Welt war für sie anders geworden. Es gab kein Leben mehr. Keinen Boden, keinen Himmel. Sie kam sich vor wie eine Person, die irgendwo im Nirgendwo schwebte und einem fernen Ziel entgegenglitt.

Dann war es zu dem Fehltritt gekommen. Sie hätte eigentlich vorgewarnt sein müssen, denn der Untergrund hatte sich kurz zuvor schon verändert. Er war weicher und saugender geworden. Maja hatte ein Gebiet erreicht, das es schon immer gegeben hatte. Sie kannte es auch aus ihrer Kindheit.

Noch heute warnten die Eltern ihre Sprößlinge davor, sich allein und zu weit in das Gelände hineinzubewegen.

Die Bilder der kurz zurückliegenden Vergangenheit verschwanden. Maja war wieder in der Lage, normal zu denken und sich auf die Realitäten einzustellen.

Es hatte sie erwischt. Und nicht nur am rechten Bein, denn auch das linke war in das kalte Wasser des Tümpels nachgerutscht. Sie bekam genau mit, wie sie immer tiefer sank, als wären Arme da, die ihre Beine umschlossen.

Maja wusste nicht, wie tief dieser Tümpel war, dessen Boden einem saugenden Schwamm glich. Sie wurde von einer wahnsinnigen Angst überfallen, in dieser kalten Falle ertrinken zu müssen, und sackte wie ein lebloser Stein tiefer.

Ihr Entführer war stehen geblieben. Er drehte sich um und sah, was mit ihr passierte. Vor Maja zeichnete sich eine Gestalt ab, die sich jetzt langsam bückte, wobei sie das Gesicht zu einer leichten Grimasse verzog, den Mund aber geschlossen hielt.

Ihre Füße berührten endlich den Grund. Für einen Moment bekam sie wieder Hoffnung. Sie war jedoch schnell wieder vorbei, denn der Grund des Tümpels setzte ihr kaum Widerstand entgegen. Er war weich und auch wie eine Klammer, die zuerst die Füße und wenig später die Knöchel umfasste.

Der Boden des Tümpels war ein Sumpf. Er würde Maja hineinziehen, und sie wusste es.

In ihrer Verzweiflung streckte sie ihrem Entführer die Arme entgegen. Sie winkte ihn mit zittrigen Händen zu sich heran und öffnete ihren Mund zu einem Schrei, der sich nicht die freie Bahn brach.

Es wurde nur ein Wehlaut.

»Du bist zu unvorsichtig gewesen, meine Kleine!«, flüsterte ihr Entführer, bevor er einen Schritt auf das Tümpelloch zuging und seinen Kopf etwas nach vorn beugte, wobei er zugleich den Mund öffnete. Er war nicht weit von Maja entfernt. Trotz der Dunkelheit sah sie die Bewegungen darin, und einen Augenblick später schnellte wieder diese dünne Zungenpeitsche hervor.

Als Maja noch ein Stück in die Tiefe sackte und das Wasser schon ihre Brust erreichte, um die es einen kalten Ring schloss, da wickelten sich die feuchten Bänder zugleich um ihre Handgelenke.

Blitzschnelle Drehungen, verknotet an den Vorderseiten, straff und trotzdem weich, so bildeten sie die Fessel und zugleich auch die Rettung für sie.

Der weiche Boden des Tümpellochs griff nach ihr. Er wollte sie haben. Er umschmatzte ihre Füße, doch der Gegendruck der Zunge war einfach stärker.

Er biss in die Haut an den Gelenken. Er drehte sich um sie herum, und dann spürte Maja, wie die Kraft dieser Zunge sie allmählich in die Höhe zog und sich ihre Füße aus dem schlammigen Grund lösten.

Sie glitt durch das dunkle Wasser. Sie rutschte hoch. Ihr Herzschlag veränderte sich, irgendwie klang er befreiter. Das trübe Brackwasser hatte sie bis auf die Haut durchnässt, die Kleidung klebte an ihrem Körper, und endlich war sie in der Lage, sich am Rand abstützen zu können.

Maja kroch aus dem Tümpelloch hervor. Ihre nassen Hände rutschten über das Gras, und mit einer schwingenden Bewegung löste sich die lange Zunge von ihren Händen.

Sie peitschte vor dem Gesicht in die Höhe, bevor sie nach unten sackte und wieder im weit geöffneten Mund verschwand.

Maja Illig lag zitternd auf dem Boden, das Gesicht in das feuchte Gras gedrückt. Sie stöhnte, sie zitterte, und es kostete sie große Mühe, die Arme anzuwinkeln und sich aufzustemmen. Um sie herum drehte sich die Welt, was auch ihr Entführer merkte und rasch zugriff, damit er sie abstützen konnte.

Er hielt sie fest, als sie auf den Füßen stand. Lässig schüttelte er den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass du Acht geben sollst. Aber keine Sorge, wir sind bald am Ziel.«

Maja nickte, ohne irgendwie zustimmen zu wollen. Sie fragte sich allerdings, was das Ziel war und wo es lag. Ihrer Ansicht nach konnte es sich nur in der Sumpfgegend befinden. Aber was lag dort schon Großartiges?

Sie wusste es nicht, obwohl sie in dieser Gegend aufgewachsen war. Es gab nur diese Feuchtstellen, die in sehr trockenen Sommern normal zu betreten waren, nicht aber um diese Zeit. Da hielt der Boden noch das Wasser des letzten Winters in sich und machte den Untergrund zu einer tödlichen Falle.

Der andere half nicht mehr. Er schaute sie nur an und gab ihr noch einige Sekunden der Erholung.

»Wir müssen weiter«, sagte er dann. »Los!«

Die junge Frau folgte ihm willenlos. Schon früher war ihr kein Gedanke an Flucht gekommen. Zu diesem Zeitpunkt dachte sie ebenfalls nicht daran, weil sie davon überzeugt war, nicht fliehen zu können. Der andere würde einfach schneller sein und sie mit seiner Zunge immer wieder zurückholen.

So ging sie neben ihm her. Die dunkle Welt um sie herum schwankte wie eine zittrige Bühne, auf der sie sich bewegte. Hin und wieder spürte sie die Stiche in der Brust wie die Spitzen glühender Lanzen. Die Füße bewegten sich zwar, doch der Boden war nicht trittsicher. Einfach zu weich. Er packte immer wieder zu, als wollte er sie zu sich hineinzerren.

Maja kam wieder zu sich. In ihrem Fall hieß es, dass sie normal wurde, auch wieder so denken konnte und ihre Umgebung wahrnahm.

Zwar war sie hier aufgewachsen, aber sie hätte nicht sagen können, wo sie sich befanden. Es sah alles so fremd aus. Es gab so gut wie keine Unterschiede. Die Schatten liefen ineinander. Da gab es keinen Punkt, der ihr als Orientierung hätte dienen können.

Nur der Fremde wusste Bescheid. Er ging strikt auf das Ziel zu und blieb plötzlich stehen, als ein Geräusch an ihre Ohren drang. Es war ein leises Plätschern oder Murmeln. Es lag daran, dass sich in ihrer Nähe das Wasser eines kleinen Bachs bewegte.

Plötzlich wusste Maja, wo sie sich aufhielten. Am Erlenbach. Er wurde so genannt, weil ein Teil seines Ufers mit Erlen bewachsen war.

Nicht an dieser Stelle. Hier wurde ihnen der Blick auf das Wasser durch Büsche genommen. Sie bildeten eine Grenze. Ihre Zweige stachen wie dünne, starre Arme in die Höhe. Sie hatten bereits das erste Grün bekommen. Kleine Blätter wippten an den Zweigen, wenn sie vom lauen Wind getroffen wurden.

Der Entführer drehte seinen Kopf Maja zu, damit er sie anschauen konnte. Sie wollte zu Boden sehen und schaffte es nicht, dem zwingenden Blick der ungewöhnlichen Augen auszuweichen, die zwar im Prinzip dunkel waren, deren Dunkelheit allerdings auf den Hintergrund beschränkt blieb, denn weiter vorn sah sie wieder das Schimmern in verschiedenen dunklen Farben.

»Du weißt, wo wir uns befinden?«

»Ja, ja. Am Erlenbach.«

»Sehr gut. Kennst du ihn gut?«

Maja fror. Sie hob die Schultern. Die Kleidung klebte kalt auf ihrer Haut. Die Hose war nicht nur nass, sondern auch verschmiert. Mit dem Oberteil war das gleiche passiert. Den warmen Wind empfand sie plötzlich als kalt. Unzählige Fingerspitzen aus Eis schienen sie zu berühren.

»Kennst du ihn?«

»Ja.«

»Na, endlich bekomme ich eine Antwort. Sprich weiter!«, forderte er.

»Wir haben gespielt. Hier in der Nähe. Früher, in heißen Sommern. Da konnten wir auch baden. Er war da nie so voll wie bei Regen oder wenn der Schnee schmolz.«

»Das dachte ich mir. Er ist auch wunderbar. Hörst du ihn?« Der Entführer hob seinen rechten Arm und streckte den Zeigefinger in die Höhe. »Hörst du seinen Gesang? Hörst du seine Stimme? Das Murmeln? Die Geräusche? Die Sprache…?«

Maja gab keine Antwort. Zudem war sie irritiert, denn so wie dieser Mann hatte noch niemand über den Bach gesprochen. Sie hütete sich vor einer Kritik, und sie hütete sich auch davor, ein Lächeln zu zeigen, denn so etwas konnte zu leicht missverstanden werden.

Er schüttelte den Kopf. »Du hörst es nicht, das weiß ich. Das sehe ich dir an. Aber du wirst es bald hören, und du wirst erleben, welches Geheimnis der Erlenbach birgt. Dann erst kannst du sein wahres Gesicht erleben.« Er streckte ihr wieder die Hand entgegen. »Komm, lass uns zu ihm gehen.«

Maja weigerte sich nicht. Der andere war besser als sie. Er war auch stärker. Er hatte einen Plan, den er bis zum Ende durchführen und sich von keinem Menschen daran hindern ließ.

Und so musste sie gehen. Noch bildeten die Zweige ein Hindernis. Kein allzu starkes, denn das Gewicht ihrer Körper bog sie zur Seite. Sie konnten sich dem Bach beinahe normal nähern und mussten nur die kleine Böschung hinabrutschen, um das schnell fließende Wasser zu erreichen. Es war rein und klar. Überhaupt nicht verschmutzt. Es gab Menschen, die den Bach als kleines Wunder bezeichneten.

Der Untergrund der Böschung war mit Gras bewachsen und bildete eine Rutschbahn. Maja schaute nach unten auf ihre Füße. Sie wollte nicht wieder ausgleiten und im kalten Wasser landen.

Am Ufer fand sie Halt. Sie musste noch etwas balancieren, dann senkte sie den Blick und schaute auf das Wasser, das an ihr vorbeischoss. Es hatte lange geregnet. Auch der Schnee war geschmolzen. Diese beiden Tatsachen hatten den Bach recht gut gefüllt. Das Wasser war relativ tief, obwohl ein Mensch darin stehen konnte. Aber es floss sehr schnell. Leicht konnte jemand von der Strömung mitgerissen werden. Deshalb warnten die Eltern ihre Kinder immer wieder, nie in den Bach zu steigen, wenn er hohes Wasser führte.

Wellen glitzerten auf der Oberfläche. Ständig befand sich das Wasser in Bewegung. Es floss von rechts nach links. Auf Maja machte es den Eindruck eines Stromes, der sich ihrer bemächtigte und sogar in den Kopf eindrang, als wollte er die Gedanken einfach fortschwemmen. Sie stand mit beiden Füßen auf dem Boden und hatte trotzdem das Gefühl, von den Wellen mitgerissen zu werden.

Es war sogar gefährlich, in die Tiefe zu schauen, denn da wirkte der Fluss wie ein Magnet, der sie einfach mitreißen wollte.

Maja schwankte. Plötzlich drehte sich alles vor ihren Augen. Sie merkte, dass sie nach vorn gezogen wurde, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen.

Ihr Entführer griff ein. Diesmal nahm er seine Hand. Sie umklammerte ihren Arm in Höhe des Ellbogens und zog sie wieder zurück. Endlich konnte sie wieder aufrecht stehen.

»Nicht so!«, sagte er mit leiser Stimme. »Noch nicht. Du wirst erst noch den Höhepunkt erleben.«

»Was ist das?«

Der Namenlose lachte. »Du wirst sie sehen. Du wirst diese Kreatur erleben, die hier ihre Heimat gefunden hat. Ich weiß genau, dass sie kommen wird. Sie erwartet mich, und sie erwartet dich. Sie ist schön, aber sie ist auch kalt. So kalt wie der Tod…«

Bei jedem Wort hatten die Augen angefangen, stärker zu leuchten. Farben wie Rot, Violett und Grün erschienen und bildeten ein zittriges und wie geschliffenes Muster in seinen Augen.

Maja konnte den Blick nicht abwenden. Plötzlich sah die Haut nicht mehr so dicht aus. Sie war fragiler und heller geworden, und dahinter malte sich etwas ab, das sie leider nicht erkennen konnte, das aber einen bestimmten Umriss hatte.

War es ein Gesicht?

Maja konnte die Frage nicht beantworten. Es gab überhaupt keine Antworten für sie. Auch nicht auf die letzten Worte des Entführers, die von einem kalten Tod gehandelt hatten.

Was hatte er damit gemeint?

»Komm wieder zu dir! Schau nicht so versunken! Du musst normal werden, Maja!«

Erst nach diesem Befehl wurde sie wieder sie selbst. Jetzt stand sie in der Realität und schaute wieder auf den Bach.

Das Wasser war einfach zu dunkel. Es saugte alles in sich hinein. Es verhieß Rätsel, und Maja dachte wieder daran, dass der andere von einer Kreatur gesprochen hatte.

Kalt wie der Tod…

Dieser Satz wollte Maja einfach nicht aus dem Kopf. Wenn sie daran dachte, übertrug sich das erste Wort auf sie und sie begann zu frieren. Der Tod war kalt. Er war nie warm. Er war der gefährliche Geselle, der alle Menschen holte. Egal, ob Arm oder Reich. Das hatte sie gelernt, und das hatte manchen Erwachsenen auch in schlechter Zeit Mut zum Leben gegeben.

Das Rauschen und Plätschern hüllte sie ein. Es war einfach wunderbar, sich dieser Musik hingeben zu können. Ihr Zustand hatte sich längst verändert. Maja fühlte sich jetzt erlöster. Sie wäre am liebsten zu Boden gesunken, hätte die Augen geschlossen, um sich allein den Geräuschen hinzugeben.

Sie wäre genau die richtige Melodie zum Einschlafen gewesen.

Der harte Griff des Fremden riss sie aus ihren Träumen. Dem Griff folgte die Stimme. »Bald wirst du es sehen!«, flüsterte er. »Sehr, sehr bald. Ich spüre bereits, dass sie kommt…«

»Wer denn?«

»Öffne deine Augen!«

Maja gehorchte. Sie wollte nichts falsch machen und schaute auch nach unten, aber da war beim besten Willen nichts zu erkennen. Nach wie vor floss der Bach an ihren Füßen entlang, und sie hörte auch die typischen Geräusche.

Ihr Entführer blickte auch auf das Wasser, aber er drehte sich leicht nach rechts und streckte dabei seinen Arm aus.

Zu sagen brauchte er nichts. Maja wusste auch so, was sie zu tun hatte. Deshalb blickte sie ebenfalls in die entsprechende Richtung, sah zunächst nichts und dann doch etwas, das sie erschreckte.

Es war ein dunkler Gegenstand, der im Wasser trieb. Worum es dich genau handelte, erkannte sie nicht, aber dieser Gegenstand trieb weiter, auch wenn er hin und wieder durch irgendwelche Hindernisse im Bach gestoppt wurde.

Dann drehte er sich leicht auf der Stelle, doch er behielt seine Richtung immer bei, und so trieb er auch näher an die beiden Wartenden heran.

Mit aller Macht versuchte Maja zu erkennen, was da im Wasser angeschwemmt wurde. Es war wirklich nicht einfach, das Treibgut zu identifizieren. Sie hatte das Gefühl, einen großen Fisch zu sehen, zumindest von der Form her.

Ob es Fische im Bach gab, das wusste sie nicht genau. Es konnte möglich sein, doch wenn, dann waren es höchstens kleine und keine so großen, denn dieser Fisch hier zeigte schon die Länge eines Menschen.

Er trieb näher!

Immer wieder bewegte er sich dabei und blieb nie normal im Wasser liegen. Die Wellen spielten mit ihm. Sie hoben ihn an, sie drehten ihn, sie drückten ihn mal auf den Bauch, dann wieder auf den Rücken, und die junge Frau entdeckte dabei die unterschiedlichsten Schattierungen, die aber zumeist dunkel blieben.

Besonders fiel ihr die obere Seite des seltsamen Fisches auf. Sie war nicht glatt. Das Wasser war in der Lage, mit ihm zu spielen, und es wellte einen Teil davon immer wieder in die Höhe, so dass Maja an ein dunkles Vlies erinnert wurde.

Mit beidem konnten sie nichts anfangen. Doch die Spannung in ihr wuchs. Es kam ihr selbst ungewöhnlich vor, dass sie keine Angst verspürte. Es war mehr eine Neugierde auf das Besondere, das hier im Erlenbach seine Heimat gefunden hatte.

Das Geräusch des fließenden Wassers hatte sich nicht verändert. Es trieb weiter. Es plätscherte. Es schäumte. Es warf Wellen, die sich gegenseitig überholten oder zerklatschten. Das Wasser spritzte über das Ufer hinweg und erreichte ihre Füße, die sowieso schon nass waren, so machte es ihr nichts aus.

An der anderen Bachseite wuchs das Gebüsch bis dicht an das Ufer. Da bildeten Luftwurzeln und Zweige so etwas wie ein Hindernis.

Der Gegenstand wurde für einen Moment aufgehalten. Wieder drehte er sich auf der Stelle und wurde dabei herumgewälzt. Maja sah an seinem vorderen Ende einen hellen Fleck, den das darüber fließende Wasser aufzulösen schien.

Der Fleck tauchte weg. Zusammen mit dem Körper. Das Wasser hatte genügend Schwung und trieb den Gegenstand weiter.

Ein Fisch wurde herangetragen.

Riesig. Monströs. So etwas gab es nur in alten Geschichten oder auch Märchen.

Nicht weit von ihnen entfernt tauchte die Gestalt noch einmal mit der Vorderseite zuerst ab, als wollte sie sich förmlich in den Boden hineinstoßen.

Das passierte nicht, denn der nächste Wellenschwung befreite den Fisch wieder.

»Fisch?«, flüsterte Maja Illig.

»Nein, es ist kein Fisch!«

»Was ist es dann?«

Ihr Entführer streckte seinen linken Arm der Wasserfläche entgegen. »Schau genau hin.«

Das tat Maja auch. Sehr genau sogar. Sie wollte jede Einzelheit sehen und sich nichts mehr vormachen lassen.

Der seltsame Fisch schwamm näher und wurde dabei von der Kraft des Wassers auf den Rücken gedreht. Das blieb auch so, die Wellen drehten ihn nicht mehr herum, die Kraft schob den Körper weiter und bis auf Majas Höhe.

Ihr stockte der Atem.

Vor ihren Augen drehte sich alles. Sie hatte das Gefühl, einen Schlag zu bekommen. Sie schwankte.

Etwas drückte gegen ihren Magen, und die anderen Sinne wollten nicht wahrhaben, was die Augen sahen.

Vor ihr schwamm kein Fisch im Wasser.

Es war ein Mensch - eine Frau!

***

Maja starrte in das fließende Wasser hinein und wartete darauf, dass die Wellen den Körper mit sich rissen, doch sie hielten ihn fest. Oder der Körper schaffte es, sich gegen die andere Kraft zu stemmen.

Maja hielt den Atem an. Ihr wurde kalt. Dünnes Eis kroch über den gesamten Körper hinweg. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass es nichts anderes auf der Welt mehr gab als nur die Frau und sie.

Eine Tote!

Das musste einfach eine Tote sein, die der Erlenbach da angetrieben hatte. Es gab für sie keine andere Lösung. Im Wasser konnte niemand leben, zumindest kein Mensch, der Sauerstoff brauchte, um zu atmen. Dann war auch die nackte Frau tot, die das Wasser angetrieben hatte.

Oder nicht?

Es traten Zweifel auf, denn die Frauengestalt im Wasser bewegte sich. Es lag nicht daran, dass die Wellen sie trieben oder sie herumrollten, sie stemmte sich mit eigener Kraft gegen die fließende Macht des Bachs an, zeigte Maja den nackten Rücken und drückte die Handflächen dann gegen den Grund. So schwemmte sie sich selbst hoch und tauchte als bleiche Frauengestalt aus dem Wasser auf. Das lange dunkle Haar schwemmte noch einmal auf, bevor es die Wellen verließ und in nassen Strähnen nach unten fiel, wo es sich klatschend auf die Haut der Schultern legte.

Die Wasserfrau war eine Schönheit. Eine kalte und auch eine tote Schönheit.

Als wäre das Bachwasser mit seiner Fließgeschwindigkeit nicht vorhanden, so kam sie auf die Beine. Sie bewegte sich dabei wie ein normaler Mensch und nicht wie eine Tote, deren Körper ja steif ist.

Während Maja Illig schaute und fror, was nicht nur an ihrer nassen Kleidung lag, sondern mehr von innen kam, schossen ihr Geschichten durch den Sinn. Es war alles anders geworden in ihrer normalen Welt. Die Realität war von den Legenden eingeholt worden. Sie erinnerte sich daran, als Kind Bücher über Feen und Wassernixen gelesen zu haben, und so wie diese Frau hier hatten auch die Nixen ausgesehen.

Schön, mit langen Haaren. Einem gut gebauten Körper, aber ohne Beine und Füße. Stattdessen mit einem breiten schuppigen Schwanz, mit dem sie sich im Wasser fortbewegen konnten.

Maja wollte wissen, ob die Beschreibung der Nixen auch bei diesem Körper zutraf. Sie suchte nach dem Schwanz und fand ihn nicht. Diese Person besaß normale Beine, deren helle Haut im dunkleren Wasser wie wohlgeformte Marmorsäulen schimmerten.

Sie stand langsam auf. Es war kein normales Aufstehen. Es glich dem Erheben einer Königin, die nicht mehr auf ihrem Thron sitzen wollte. Jede Bewegung wirkte genau einstudiert. Das Wasser perlte an der hellen Haut der Nackten ab. Trotzdem war die Haut nicht unbedingt weiß. An vielen Stellen schimmerte sie dunkel, als hätte dort die blaue Farbe verwaschene Flecken hinterlassen.

Es drang kein einziger Laut aus ihrem Mund. Auch Majas Entführer schwieg, und so war für alle nur das Rauschen und Murmeln des schnell fließenden Wassers zu hören.

Die Fremde blieb stehen. Das Wasser umgurgelte sie. Es reichte beinahe bis zu ihren Hüften und umgab sie dort mit einem kleinen hellen Schaumkranz. Sie sprach kein Wort. Sie ließ sich betrachten, als wäre sie ein Teil aus einem besonderen Museum.

Auch Maja Illig war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Was sie hier erlebte, das überschritt ihr Begriffsvermögen. Sie musste sich zwingen, daran zu denken, noch mit beiden Beinen in der Realität zu stehen, so anders und fremd war alles geworden. Noch konnte sie nicht akzeptieren, dass der Fremde normal geworden war.

Wasser rann über den wohlgeformten Körper der Frau. Maja schaute auf die vollen Brüste, auf die Schenkel, die Hüften, die Beine und insgesamt auf einen Körper, der nahezu die perfekten Maße besaß.

Ein Gesicht wie aus Stein modelliert. Diese Person mit den langen schwarzen Haaren glich einer überirdischen Schönheit. Man hätte sie als eine perfekte Statue in den Garten stellen können.

Maja war fasziniert. Sie hatte das eigene Schicksal vergessen. Es gab nur die neue Frau für sie und auch der Blick in die dunklen, zugleich lockenden Augen.

Nichts und alles las Maja aus diesen Blicken. Augen, die sie faszinierten, die sie lockten und die alles versprachen.

Nichts ist perfekt. Das erlebte Maja auch hier, denn je länger sie hinschaute, umso mehr erkannte sie, dass auch diese Gestalt durchaus ihre Fehler hatte.

Zuerst dache sie an Haare, die falsch gewachsen waren und wie dünne Peitschenschnüre am makellosen Körper der Frau herab hingen.

Aber das war es nicht. Haare wuchsen nicht zusammengedreht aus den Oberarmen, den Hüften oder den Handrücken. Das war etwas anderes. Es waren einfach nur Verbindungen. Ungewöhnliche und auch rätselhafte Kabel, wobei sie wieder an die Zunge ihres Entführers denken musste. Beides wies eine gewisse Ähnlichkeit auf.

Maja war mit einem lebendigen Rätsel konfrontiert worden und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Das konnte keine Person aus Fleisch und Blut sein. Sie war einfach anders. Sie hatte im Wasser gelebt und hätte längst ertrunken sein müssen, was aber nicht der Fall war. Nach wie vor stand sie vom Wasser umgurgelt und zeigte nicht die Spur einer Schwäche.

Die Welt war Maja fremd geworden. In ihrer näheren Heimat hatte sie sämtliches Gefühl dafür verloren. Es war etwas in ihr Leben getreten, das sie noch nicht begreifen konnte. Geschichten hatten sich in die Wirklichkeit verwandelt und umgekehrt.

Endlich gelang es ihr, sich zu bewegen. Maja drehte ihren Kopf nach rechts, weil sie den Mann anschauen wollte. Vielleicht gab er ihr eine Erklärung, aber der Kidnapper schwieg. Und so stellte Maja schließlich selbst eine Frage.

»Wer ist das?«

»Kalt wie der Tod…«

»Bitte…«

»Sie gehört jetzt zu dir. Du gehörst zu ihr. Ich weiß sicher, dass ihr zu Schwestern werdet. Ich will es so, und sie will es auch. Es gibt für dich kein Zurück.«

Maja hatte die Worte verstanden. Allein ihr fehlte das Begreifen. »Wieso Schwestern?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Das geht nicht. Das ist nicht möglich. Wie kann ich eine Schwester von ihr werden…«

»Blutsschwestern!«, flüsterte der Mann.

Das Wort Blut in Verbindung mit dem anderen sorgte bei Maja für eine Störung. Sie fand sich damit nicht ab und schüttelte auch den Kopf. Ein Zeichen dafür, dass sie bereit war, sich dagegen zu wehren. Was ihr nichts nützte.

Diesmal lag es nicht an ihrem Entführer, sondern an einer anderen Macht oder Kraft, die ebenfalls neu für sie war. Maja kannte sie nicht. Es war eine Strömung, gegen die sie nicht ankam. Aber sie hatte auch nichts mit dem Wasser zu tun, denn die Wellen waren für sie nicht zu sehen, sondern nur zu spüren.

Der Fluss erreichte sie in ihrem Innern und begann, ihr den Willen zu rauben. Es war ihr nicht mehr möglich, klar zu denken, denn etwas anderes bohrte sich in ihren Kopf. Die Gedanken einer Fremden, aber irgendwie vertraut.

»Du musst zu mir kommen, meine Liebe. Ich habe auf dich gewartet. Bitte, komm…«

Maja Illig schüttelte den Kopf, um die Stimme aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie wollte nicht, es gab noch eine Sperre. Als Zeichen der äußeren Abwehr drückte sie auch ihren Körper zurück, was die fremde Person nicht interessierte, denn sie setzte andere Kräfte ein.

Bisher hatten sich die aus dem Körper wachsenden seltsamen Lianen nicht bewegt. Sie hatten bewegungslos nach unten gehangen wie tote Stricke. Nach Majas Worten änderte sich dies. Sie gerieten plötzlich in Bewegung. Nicht nur eine, sondern alle.

Zuerst zuckten sie nur. Ringelten sich in die Höhe wie Spiralen, drückten sich wieder nach unten und schwangen dabei vor und zurück. Alles lief so glatt ab, als wäre es viele Male geprobt worden.

Vor und zurück…

Immer wieder die gleiche Bewegung, und immer mit mehr Schwung. Beim fünften oder sechsten Mal wurde Maja von einer dieser seltsamen Lianen berührt.

Kurz nur. Nicht mehr als ein leichter Schlag, und die Schnur wischte sofort wieder zurück.

Aber sie kam erneut.

Wieder schlug sie vor. Diesmal kräftiger, und sie erwischte Maja an der linken Schulter weit oben.

Die junge Frau zuckte zusammen. Bei ihr riss ein Vorhang, der das Gedächtnis befreite. Ihr war plötzlich klar, dass dies hier kein Spaß mehr war. Die andere Seite wollte etwas von ihr, und sie schlug auch weiterhin zu.

Bevor Maja noch ihren Gedanken beenden konnte, war sie bereits von mehreren dieser dünnen Arme erwischt worden. Ihre Enden mussten aus Saugnäpfen bestehen, die sich an verschiedenen Stellen des Körpers angeleimt hatten. An den Schultern, den Hüften, den Armen auch an den Beinen spürte Maja den leichten Druck. Er war leicht, aber zugleich auch betonhart, denn sie schaffte es durch Rückwärtsbewegungen nicht, sich von diesen dünnen Armen zu befreien.

Das Gegenteil trat an. Die Kraft dieser Gewächse verstärkte sich noch, und Maja spürte den Druck nach vorn. Auch ihm konnte sie nicht ausweichen, sie wurde nach vorn gezogen und musste sich bewegen, wenn sie nicht fallen wollte.

Deshalb ging sie auf die fremde Frauengestalt zu, die so kalt wie der Tod sein sollte.

Noch hatte die andere nicht gesprochen. Sie wartete, und ihre Fangarme glichen dünnen, aber durchaus harten und sehr biegsamen Gummischnüren.

Maja hatte keine Chance, sich dagegenzustemmen. Sie rutschte über den feuchten Uferboden. Sie spürte plötzlich das Wasser an ihren Füßen, und einen Augenblick später wurde sie von den weichen und trotzdem so kalten Armen der Frau umfangen wie eine Geliebte.

Maja bekam alles so überdeutlich mit. Sie roch den Körper, der den Geruch von feuchtem Gras und auch leicht verfaultem Laub ausströmte. Sie war umarmt worden und fühlte sich zugleich als Gefangene einer Person, der sie nie mehr entfliehen konnte.

Ihr Leben hatte sich auf den Kopf gestellt, und dann erwischte sie der mächtige Druck.

Maja rutschte aus. Jemand hatte ihr die Beine vom Boden weggezogen. Sie lag in der Waagerechten und auf dem Rücken, bekam zuerst das Spritzwasser mit und einen Moment später die eisige Kälte, als die Wellen über ihr zusammenschlugen.

Ich bin im Wasser! Himmel, sie hat mich ins Wasser gezogen! Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie hier erlebt hatte und noch erleben würde. Alles war anders geworden, und immer wieder schnitt ihr ein Begriff durch den Kopf.

Kalt wie der Tod!

So kalt war das Wasser, das über ihren Kopf zusammengeschlagen war. Maja spürte die Strömung, die an ihr zerrte.

Sie erlebte ebenfalls einen Auftrieb, der sie an die Oberfläche bringen sollte.

Nein, etwas war da, das auf ihren Körper drückte. Etwas erschien wie ein gewaltiger Schatten vor ihren weit geöffneten Augen. Sie spürte die Hände auf ihrem Körper, die dafür sorgten, dass sie gegen den Grund gedrückt wurde.

Den Mund hatte sie bisher geschlossen gehalten. Es war ihr wichtig, die Luft so lange wie möglich anzuhalten.

Trotzdem - es kam nur einer geringen Verlängerung ihres Lebens gleich. Sehr bald spürte sie den Luftmangel, und sie stemmte sich noch einmal gegen den kalten Tod an, dessen Hände aber überall waren und sie nach unten drückten.

Am Rücken entlang glitt der glitschige Grund. Sie wirbelte den Schlamm auf, der auch an ihrem Gesicht vorbeizog und ihr dabei noch den letzten Rest der Sicht nahm.

Wenig später konnte sie den Mund nicht mehr geschlossen halten. Sie riss ihn weit auf.

Genau darauf hatte die andere Person nur gewartet. Bevor sich Maja versah, erreichte der fremde Druck ihre Lippen. Es war ein fremder Mund, sie schmeckte eine fremde Zunge und auch fremde Gedanken bewegten sich durch ihren Kopf.

»Jetzt gehörst du mir. Nur mir…«

Dann wurden beide Körper von den Wellen gepackt und nach vorn getrieben, wobei sie sehr bald durch das dunkle und auch fleckige Wasser verschluckt wurden.

Der Entführer war zufrieden. Er stand am Ufer und lachte leise vor sich hin…

***

»Du siehst müde aus, Harry!«

»Danke, John, das hast du mir schon zweimal gesagt.«

»Stimmt es nicht?«

»Doch. Ich bin auch müde.«

»Dann kann ich ja fahren.«

»Nein, so müde bin ich auch nicht, und den Berliner Verkehr haben wir auch hinter uns.«

»Wie du meinst.«

Ich hatte den Beifahrersitz im Opel Omega so weit wie möglich zurückgeschoben und es mir bequem gemacht. London lag hinter mir, eine Hetze zum Airport ebenfalls, und ich hatte auch den kurzen Flug locker überstanden.

Harrys Begrüßung war wie immer sehr herzlich ausgefallen, doch sehr schnell war mein deutscher Freund ernst geworden. Ich erhielt erst jetzt einen detaillierten Bericht dessen, was ihm in der vergangenen Nacht widerfahren war.

Das war nicht zum Lachen. Schon allein nicht wegen des vierfachen Killers, der keinen Menschen mehr umbringen konnte. Doch die andere Gestalt stufte mein Freund als ebenso schlimm ein, wenn nicht noch schlimmer, wie er meinte.

»Und du bist davon überzeugt, dass es sich bei ihr um eine Kreatur der Finsternis handelt?«

Harry musste lachen. »Du etwa nicht? Oder bist du nur zum Spaß nach Berlin gejettet.«

»Nein, das nicht. Ich will auch keine Madame Tarock besuchen.« Damit spielte ich auf den letzten Fall an, den wir gemeinsam in der deutschen Hauptstadt erlebt hatten, zusammen auch mit Dagmar Hansen, Harrys Freundin und Partnerin.

»Eben, John. Ich sage dir, dass ich da wirklich nur durch Zufall das Ende eines Fadens in die Hand bekommen habe, bei dem ich nicht weiß, wo sich der Anfang befindet.«

»Ja, das ist schon richtig. Eine Kreatur der Finsternis ist alles, nur kein Spaßvogel. Kannst du dir eigentlich vorstellen oder hast du dir Gedanken darüber gemacht, was dieses Monstrum denn überhaupt von Heiner Freese gewollt hatte?«

»Nein, kann ich nicht. Freese hatte ihm ja ein Messer in die Brust gerammt, ohne ihn töten zu können.«

»Kann das ein Test gewesen sein, um Freese auf die Stärke und Macht des anderen aufmerksam zu machen?«

»Damit rechne ich mittlerweile auch. Der perfekte Test, um zu beweisen, dass ein Mensch nicht unbedingt tot sein muss, wenn man ihm ein Messer in die Brust stößt.«

»Mensch ist gut«, sagte ich.

»Die Kreatur der Finsternis eben. Ich habe doch deutlich das zweite Gesicht unter dem ersten gesehen. Ein reptilartiges Aussehen, schuppig und schillernd zugleich. Dazu hat auch die lange Zunge gepasst, mit der er mich fing. Er hätte mich sogar töten können. Dass er es nicht getan hat, wundert mich noch jetzt.«

»Manchmal hat man eben einen Schutzengel, Harry.«

»Oder man passt nicht in die Pläne einer anderen Person hinein. Das ist auch möglich.«

Irgendwie stimmte das. Ich schaute auf das Seitenfenster. Über dessen Glas huschte das schattige Bild der nahen Umgebung hinweg. Da malten sich Büsche und Bäume ab, die in der Geschwindigkeit unseres Wagens immer wieder an der Seitenscheibe entlanghuschten und auch die Windschutzscheibe nicht ausließen.

Wir befanden uns auf dem platten Land. Mark Brandenburg. Märkische Heide. Viel Natur, die aus Wiesen, kleinen Seen oder Teichen, Bächen und Bäumen bestand.

Letztere säumten die schmale Straße, über die wir unserem Ziel entgegenfuhren. Ich wusste von Harry, dass es ein Dorf war. Aber keines, in dem Trubel herrschte. Er selbst hatte es als verschlafenes Kaff bezeichnet. Die Zeiten waren an der Ansiedlung irgendwie vorbeigegangen oder hatten sie höchstens am Rande berührt. Da hatte auch niemand investiert. Weder ein Westler noch ein Ausländer. Die Menschen und der Ort waren sich selbst überlassen worden. Selbst die Hauptstadtnähe hatte da nicht viel gebracht.

»Aber du bist mit den Leuten zurechtgekommen - oder?«

Harry lächelte. »Natürlich. Ich bin zwar keiner von ihnen, aber ich stamme ebenfalls aus dem Osten. Da haben wir mehr Vertrauen.«

»Existiert der Unterschied denn noch immer?«

»Und ob. Er hat sich in den Köpfen vieler Menschen festgesetzt. Das wird leider noch eine Weile so bleiben. Davon bin ich einfach überzeugt.«

Ich widersprach nicht. In seinem Land kannte sich Harry Stahl besser aus als ich.

Die Straße führte schnurgerade durch das flache Land, als hätte man sie mit dem Lineal nachgezeichnet. Rechts und links standen die Bäume wie Wächter. Ich hatte Birken erlebt, sah aber jetzt Pappeln.

»Tja, John, hier ist die Welt noch in Ordnung.«

»Nicht mehr so ganz!«, widersprach ich.

»Den Rest bringen wir in Ordnung.«

»Bist du sicher?«

»Du nicht?«

»Abwarten.«

Weiter vorn sah ich bereits die Umrisse der Häuser in der klaren Luft. Es war wirklich ein Himmel wie aus dem Bilderbuch und dazu kam das Bilderbuch-Wetter, die Sonne, die ihre Strahlen über das Land schickte und schon für frühsommerliche Temperaturen sorgte. Hinzukam der warme Wind aus Südosten, der ebenfalls die Botschaft einer wunderbaren Jahreszeit mitbrachte.

Die Bäume lichteten sich. Stattdessen ragten Büsche in die Höhe. Manche noch recht kahl, andere wiederum blühten und bildeten schon kleine Wände.

Hin und wieder gab es reichlich breite Lücken. Wir sahen auf das Gelände dahinter, in dessen Grün hin und wieder braune Flecken erschienen wie Muster auf den Rücken der Kühe. Damit hatten die Tümpel nicht viel gemein, und Harry sah, wie ich meine Stirn runzelte. Deshalb fragte er: »Was hast du?«

»Das ist hier recht sumpfig.«

»Habe ich auch nicht gewusst. Aber warte noch zwei Monate, dann kannst du normal laufen, ohne in Gefahr zu geraten, in dem Sumpf zu versinken oder in einem der Löcher zu ertrinken.«

Zwar war das Gelände flach und sumpfig, aber zugleich auch mit Buschwerk bewachsen. Ich wunderte mich über die Regelmäßigkeit des Wuchses und fand wenig später, als der Blick frei war, eine Lösung. Diese Büsche folgten einem Bach, dessen Wasser sich kringelnd und schnell vorbewegte.

»So etwas gehört eben dazu«, sagte Harry.

»Du meinst den Bach?«

»Klar, denn ohne ihn wäre eine Idylle nicht ländlich sittlich.«

Ich konnte das Lachen nicht an mich halten. »Humor hast du. Das muss man dir lassen.«

»Klar. Was bleibt einem sonst?«

Wir brauchten nicht über eine Brücke zu fahren, denn der Bach blieb an der linken Seite. Es war wirklich schwer vorstellbar, dass sich in diese Idylle ein vierfacher Mörder und eine Kreatur der Finsternis zurückgezogen hatten. Obwohl die Sonne noch nicht mittäglich hoch stand, herrschte hier eine schon totenähnliche Stille. Da kam uns kein Mensch entgegen, und Autos schienen ausgestorben zu sein. Nur zwei einsame Radfahrer hatten wir überholt.

Der Bach rückte näher heran. Er floss jetzt für eine gewisse Strecke parallel zur Straße. Auch das Gebüsch wuchs dort sehr niedrig. Harry konnte von seiner Seite aus das Wasser besser beobachten als ich.

Das Bremsmanöver folgte überraschend und schlug voll ein!

Ich wurde in meinen Gurt nach vorn geschleudert, blieb für einen Moment dort hängen und flog wieder zurück. Die Kopfstütze federte den Aufprall gut ab.

»He, was ist los?«

Harry hatte schon seinen Gurt gelöst und war dabei, die Fahrertür zu öffnen. »Ich habe was gesehen.«

»Toll. Und was?«

»Ob es toll ist, weiß ich nicht.«

»Wieso?«

Er schaute noch einmal zurück in den Wagen. »Es ist möglich, dass ich die Person kenne.«

Mehr sagte er nicht. Ich stieg aus und lief hinter ihm her. Es waren nur wenige Meter bis zum Bachrand. Kaum hatten wir die Straße verlassen, da wurde mir bewusst, dass wir uns in einer Sumpfgegend befanden, denn der Boden war trotz des hochwachsenden und frischen Grases weich.

Eine kleine Böschung führte hinab zum Wasser. An ihrem oberen Rand blieben wir stehen und schauten auf den Wasserspiegel, in dem sich die Sonnenstrahlen gefangen hatten und die Wellen aufblitzen ließen. Das Wasser fand seinen Weg durch das Bachbett, es schäumte und sprudelte, und es war wieder ein Stück der heilen Welt.

»Was hast du denn gesehen, Harry?«

Der Deutsche strich durch sein leicht angegrautes Haar und blickte dabei nach rechts, der Strömung entgegen.

»Eine Frau.«

»Ach.«

»Ja, aber jetzt ist sie weg.« Harry schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich hier so stehen sehe und auf das Wasser schaue, dann sehe ich mich wieder woanders. In der Eifel. In einem überschwemmten Wald. Kannst du dich noch erinnern?«

»Und ob ich das kann.«

»Egal, nichts ist gleich. Ich habe aber den Körper gesehen.«

»Hier im Bachbett?«

»Ja, nicht an den Seiten. Aber jetzt ist niemand da.«

Ich musste ihm glauben, denn mir war nichts aufgefallen. Allerdings war Harry kein Spinner, der sich etwas einbildete, das es nicht gab. Es musste schon etwas an seinen Worten dran sein.

»Hast du die Person denn erkannt?« Harry Stahl wurde plötzlich sehr nachdenklich.

»Habe ich dir von Maja Illig erzählt, der Tochter dieser Pensionsbesitzer?«

»Du hast sie mal erwähnt, glaube ich.«

»Stimmt, und jetzt hatte ich das Gefühl, dass sie sich hier in der Nähe des Bachs herumtreibt.«

»Da bist du sicher?«

»Was heißt das schon? Die Sonne hat mich schon etwas geblendet. Es könnte sein.«

»Auch wenn es so wäre, Harry, was macht dich dabei so nervös?«

Er räusperte sich. »Das weiß ich auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Es ist nun mal so.«

»Sie ist doch erwachsen?«

»Ja.«

»Dann kann sie tun und lassen, was sie will. Außerdem bist du nicht ihr Vater.«

Harry ließ mich stehen und ging einige Meter am Bachrand entlang. Ich schaute ihm nach und brauchte auch nicht die Sonnenbrille aufzusetzen, da die Strahlen mehr gegen meinen Rücken fielen.

Abrupt blieb Harry stehen. Ich hatte ihn beobachtet und war schon auf dem Weg, bevor er mit beiden Händen heftig winkte. Er sagte nichts und wies nur mit dem Zeigefinger nach unten, wo etwas am Boden lag, das nicht nur wie Kleidung aussah, sondern auch welche war.

Harry bückte sich und hob eine noch feuchte Jeanshose an. »Die hat Maja getragen.«

Ich schaute ihn scharf an. »Bist du sicher?«

»Ja.«

»Jeans ist irgendwie Jeans, Harry.«

»Trotzdem.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es Majas Hose ist. Schließlich habe ich sie gesehen und du nicht.«

»Wo war das denn?«

»Hier am Bach. Für einen Moment tauchte sie am Ufer auf. Dann war sie wieder verschwunden.«

»Hast du sie denn nackt gesehen?«

»Das war nicht genau zu erkennen.« Er rieb mit dem Zeigefinger jetzt unter seiner Nase entlang.

»Vielleicht ist sie deshalb so schnell verschwunden, weil sie uns gesehen hat und selbst nicht gesehen werden wollte. Verstehst du?«

»Alles, Harry. Wenn du Recht hast, müsste sie in das Wasser eingetaucht sein.«

»So sehe ich das auch!«

Ich drehte den Kopf zur Seite, damit er mein Lächeln nicht sah. Dann blickte ich gegen den Himmel. »Alles was recht ist, Harry, aber so warm ist es nicht.«

»Himmel, das weiß ich selbst.«

»Reg dich nicht auf, bitte.«

»Mache ich auch nicht. Aber ich bin davon überzeugt, dass hier etwas nicht stimmt.«

Ich gab ihm die Antwort auf meine Art und Weise. Über die flache Böschung rutschte ich hinweg, bis meine Füße fast vom Wasser umspült wurden. Ich blieb dort stehen und stellte fest, dass der Bach doch recht tief war. Das Wasser würde mir bestimmt bis zu den Oberschenkeln reichen.

Harry war mir gefolgt. Auch er blickte nach rechts und links. Da kein Nebel herrschte und der Bach auch recht gerade lief, hatten wir eine gute Sicht. Es wäre uns aufgefallen, wenn sich jemand im Wasser herumgetrieben hätte.

Da war nichts zu sehen, und so weit konnte die geheimnisvolle Maja in der kurzen Zeit auch noch nicht gelaufen sein.

»Und nun?«, fragte ich, nachdem eine gewisse Zeit verstrichen war. »Sollen wir weiter hier stehen bleiben?«

»Getäuscht habe ich mich nicht.«

»Ja, ja, das glaube ich dir. Dann müsste sie trotzdem unter Wasser sein und sich dort versteckt halten.«

»Allmählich halte ich alles für möglich. Da brauche ich nur an die Kreatur der Finsternis zu denken.«

»Sollen wir den Bachlauf abgehen, Harry? Ist es dir dann wohler?«

Er überlegte noch, bevor er heftig abwinkte. »Nein, lass uns ins Dorf fahren. Kann auch sein, dass ich mich geirrt habe. Ich möchte mit Hans Illig darüber sprechen. Vielleicht sitzt seine Tochter auch zu Hause und ist froh und munter.«

»Es wäre ihm und uns zu gönnen.«

Wir gingen wieder das kurze Stück zurück zum Wagen und stiegen ein.

Harry war recht schweigsam geworden. Er sagte auch auf dem Rest der Fahrt so gut wie nichts, weil ihm das Auftauchen der geheimnisvollen Frau nicht aus dem Kopf wollte. Wenn es sie tatsächlich gab und sie sogar im Wasser verschwunden war, dann, so glaubte ich, hatten wir ein echtes Problem…

***

Eine Frau, die ein Tuch um ihren Kopf gebunden hatte, stand vor der Pension und fegte mit einem Reisigbesen den Boden. Als wir am Straßenrand anhielten und ausstiegen, schaute sie kurz hoch, blieb wie ein Arbeiterdenkmal stehen und geriet erst in Bewegung, als sie Harry Stahl erkannte.

»Da sind Sie ja wieder!« Sie kam auf uns zu.

»Das ist Frau Illig!« stellte mir Harry die Frau vor. »Sie und ihrem Mann gehört die Pension.«

»Und Sie sind die Mutter von Maja.«

»Sie kennen meine Tochter?«

»Mein Freund Harry hat mir von ihr erzählt. Ich heiße übrigens John Sinclair.«

»Hört sich englisch an.«

»Ich bin auch Brite.«

Harry räusperte sich kurz und fragte: »Sagen Sie, Frau Illig, ist Maja schon zurück?«

Mit diesen Worten hatte er einen wunden Punkt angesprochen. Das Gesicht der Frau verschloss sich. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie heute noch nicht gesehen.«

»Seltsam. Und das beunruhigt Sie nicht?«

»Schon irgendwie. Aber Maja ist erwachsen. Sie will auch ihren eigenen Weg gehen. Außerdem ist sie nicht zum ersten Mal über Nacht weggeblieben. Wenn die Feten zu lang werden, dann schläft sie auch bei einer Freundin.«

»Hoffen wir es.«

»Wie meinen Sie das denn, Herr Stahl?«

Harry winkte ab. »Vergessen Sie es. War nur so dahingesagt. Aber Ihr Mann ist im Haus?«

»Ja, er putzt die Theke. Gehen Sie ruhig hin.« Sie wandte sich an mich. »Wollen Sie auch bei uns übernachten, Herr Sinclair?«

»Das wird sich wohl so ergeben.«

»Wir haben noch Zimmer frei. Sehr teuer ist die Übernachtung bei uns auch nicht. Das Frühstück ist natürlich eingeschlossen.«

»Danke.«

Es war gewissermaßen ein Abschlusswort, aber Frau Illig schaute mich an, als läge ihr noch etwas auf dem Herzen. »Haben Sie was?«, erkundigte ich mich lächelnd.

»Ach nein, lassen Sie mal.«

»Gut. Wir sehen uns ja noch.«

»Natürlich.«

Harry und ich betraten das Haus. Es wurde praktisch durch den Gang geteilt, der hinter der Vordertür begann. Wir konnten durchschauen bis zur Hintertür, die offen stand. Ein grauhaariger Mann war damit beschäftigt, mit Leergut gefüllte Kästen in den Hof zu tragen. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er uns nicht sah. Erst als er zurückkehrte, um neue Kästen zu holen, schaute er hoch und bemerkte uns.

»O, Herr Stahl. Da sind Sie ja wieder und haben sogar Wort gehalten. Sogar, Ihren Freund haben Sie mitgebracht. Herzlich willkommen, Herr…«

»Sinclair«, sagte ich.

Hans Illig wischte seine Finger an der alten Kordhose ab. Dann reichte er mir die Hand. Er hatte schon hart gearbeitet, und auf der Stirn standen Schweißtropfen.

Mit einer abwinkenden Bewegung deutete er auf die restlichen Kisten. »Die Arbeit kann warten. Kommen Sie, meine Herren, wir gehen in den Gastraum und nehmen einen Schluck. Wie wäre es mit einem frisch gezapften Pils?«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte ich.

Harry war ebenfalls dafür, und so gingen wir hinter Illig her. In der Gaststube standen die Stühle noch auf den Tischen, und auch die Gläser waren von der Theke abgeräumt worden. Durch die geputzten Scheiben fiel das Sonnenlicht und verteilte sich im Raum.

Harry und ich stellten drei Stühle neben den Tisch und warteten darauf, dass uns der Wirt das frisch gezapfte Pils brachte. Er ließ sich Zeit damit. Als er die drei Gläser abstellte, strahlte er über das ganze Gesicht.

»Ist das nicht eine Blume? Besser bekommt man sie auch in der Werbung nicht zu sehen. Und die Typen arbeiten bekanntlich mit allen möglichen Tricks.« Er hob sein Glas an. »Prost und wohl bekomm's!«

Er hatte nicht gelogen. Das Pils war nicht nur gut gezapft, es schmeckte auch.

Wir stellten die Gläser ab, und Harry wischte etwas Schaum von seinen Lippen. »Jetzt habe ich eine Frage, Herr Illig.«

»Bitte, ich warte.«

»Wie geht es Ihrer Tochter?«

Hans Illig, der recht gesprächig gewesen war, verstummte. Zugleich wurde er blass.

»Nun?«

»Tja, wenn ich das wüsste.«

Anscheinend machte er sich mehr Sorgen als seine Gattin. »Ihre Frau ist der Meinung, dass Maja noch nicht nach Hause gekommen ist, wäre nicht so neu. Deshalb sah sie es nicht als zu tragisch an.«

»Da hast sie ja im Prinzip Recht«, gab Illig zu. »Nur sollte sie anders darüber denken, nachdem sie selbst erlebt hat, was hier geschehen ist. Das war ja nicht normal. Dieser Killer, der sich bei uns einmietete, dieses Monstrum mit uns zusammen unter einem Dach zu wissen, das hat uns schon erschüttert. Und die anderen Dorfbewohner ebenfalls. Das können Sie mir glauben. Auch wenn es kein großes Spektakel gibt und die Leute zumeist schweigen, sind sie ziemlich schockiert. Zum Glück ist noch keine Reporterhorde hier eingetroffen. Das hätte uns noch gefehlt. Aber es wird bestimmt noch kommen.«

»Haben Sie denn schon bei einer Freundin oder Bekannten Ihrer Tochter angerufen?«, erkundigte ich mich.

»Nein. Ich will auch nicht. Noch mal, Maja ist erwachsen. Da käme ich mir lächerlich vor. Sie wird schon kommen. Außerdem ist sie in der Nacht gesehen worden, als sie an der Bushaltestelle gestanden hat. Walter Pohland hat es mir erzählt, als er mit seinem Wagen vorbeikam. Wie es aussieht, ist alles in Ordnung.«

Harry Stahl und ich tauschten einen Blick. Wir hatten die gleichen Gedanken.

Harry trank noch einen kräftigen Schluck, bevor er sich wieder an den Wirt wandte. »Ich weiß nicht, ob es stimmt, wir können uns auch geirrt haben, aber John Sinclair und ich haben eine weibliche Person nahe des Bachs gesehen. Das war kurz vor dem Dorf. Ich habe Ihre Tochter am gestrigen Abend kurz gesehen und bin mir auch nicht hundertprozentig sicher, aber die Person, die wir gestern gesehen haben, könnte durchaus Maja gewesen sein. Meine ich.«

Illig runzelte die Stirn. »Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir haben auch nicht mit ihr gesprochen, obwohl wir es vorhatten. Sie ist dann sehr schnell verschwunden. Nur haben wir nicht gesehen, dass sie in Richtung Dorf ging. Sie ist einfach sehr schnell weggewesen.«

Der Mann wurde noch unruhiger. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Es tut mir wirklich Leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Ich hätte gern auch für mich eine Aufklärung gehabt. Aber es ist alles zu schwer. Ich weiß nicht, was in Maja gefahren ist. Mein Gott, ich kann Maja auch irgendwie verstehen. Sie ist eigentlich zu jung für dieses Kaff. Hier muss sie einfach nur versauern. Jobs für junge Leute gibt es hier nicht. Auf den Festen hat sie zudem Kontakte knüpfen können. Sie will noch in diesem Jahr nach Berlin gehen und dort ihre Chance suchen. Das tut ihrer Mutter und mir zwar weh, doch aufhalten können wir sie nicht. Wir hatten damals die Chance nicht.«

»Da haben Sie Recht!«, erklärte Harry voller Überzeugung. Er kannte die Verhältnisse gut, da er ebenfalls aus der DDR stammte. Jetzt wirkte er wie ein Mann, der nicht mehr wusste, was er noch sagen sollte.

Das Problem nahm ihm Illig ab. »Wenn Sie bis zum Abend nicht hier ist oder sich nicht gemeldet hat, werde ich wohl nicht umhin kommen, die Polizei zu alarmieren. Obwohl man mich bestimmt auslachen wird, denn Maja ist kein Kind.«

Ich winkte ab. »Bis dahin haben wir bestimmt eine Spur. Aber ich möchte Sie noch etwas anderes fragen.«

»Bitte.«

»Ihnen ist hier im Ort ein weiterer Fremder aufgefallen?«

»Fremder?«

»Ja. Jemand, der sich hier…«

»Bestimmt nicht.« Illig blickte mich erstaunt an. »Wieso fragen Sie überhaupt?«

Als ich Harry Stahl kurz zugenickt hatte, gab er die Antwort. »Ich, Herr Illig, meine, einen Fremden hier bei Ihnen gesehen zu haben. Es kann auch ein Irrtum meinerseits gewesen sein, doch dieser Mensch passte einfach nicht in den Ort. Möchten Sie eine Beschreibung?«

»Gern, ja. Ich kenne schließlich alle Einwohner.«

»Gut.« Harry tat sein Bestes. Er sprach von einem Mann mit flachem Gesicht und flach am Kopf liegenden Haaren. Von seiner Verwandlung erzählte er nichts.

Hans Illig hatte sehr genau zugehört. Er ließ sich die Worte durch den Kopf gehen und schüttelte ihn schließlich.

»Nein, Herr Stahl, diesen Mann habe ich hier bei uns noch nie gesehen.«

»Schade.«

»Zu den Polizisten hat er auch nicht gehört?«

»Nein.«

Ich wechselte das Thema. »Dürfen wir vielleicht das Zimmer ihrer Tochter sehen?«

Die Frage überraschte Illig. Er zuckte leicht zusammen. »Ja, im Prinzip habe ich nichts dagegen. Aber was bringt Ihnen das? Meinen Sie, dass Maja in ihrem Bett liegt und schläft?«

»Das wäre am besten.«

Er nickte schließlich und sagte: »Gut, wenn es dann hilft. Kommen Sie mit.« Illig schob den Stuhl zurück und stand auf. Er ging vor.

Harry und ich hielten zu ihm einen gewissen Abstand. »Was versprichst du dir davon, John?«

»Kann ich dir nicht sagen. Vielleicht einen Hinweis auf das, was wir gesehen haben.«

»Aha.«

»Wieso?«

»Du glaubst, dass sie Spuren hinterlassen hat?« Harry blieb stehen. Den Flur hatten wir schon erreicht. »Die Sachen gepackt und dann abgehauen?« Er hatte seine Stimme gesenkt, damit uns Hans Illig nicht hörte. Er sollte nicht grundlos beunruhigt werden.

»Es ist alles möglich.«

»Auch das Schlimmste?«

»Was meinst du damit?«

»Ich weiß es nicht, John. Ich denke dabei nicht an den Tod, aber mir will diese Kreatur der Finsternis nicht aus dem Sinn. Das ist es, was mich stört.«

»Kann ich verstehen.«

Die Treppe brauchten wir nicht hochzugehen. Die Familie Illig wohnte in einem kleinen Anbau an der Rückseite. Ein schmaler Flur führte hinein. Mir fielen zwei offen stehende Zimmertüren auf. Die Räume dahinter waren recht klein. Jedenfalls war es hier nicht dunkel. Die Wände waren mit hellen Tapeten bedeckt, doch innerhalb des Anbaus hing ein feuchter Geruch fest.

Wir mussten ihn durchgehen und Illig öffnete die letzte Tür. Sofort fuhr der Luftzug in unsere Gesichter, denn das Fenster zum Hof oder Garten stand offen.

»He, was ist denn das?«, fragte Illig.

»Wieso?« Harry drängte sich vor.

»Das ist unüblich. Das mit dem Fenster, meine ich.«

»Wieso? Wird nicht gelüftet?«

»Das meine ich nicht. Ich weiß, dass es in der Nacht geschlossen war. Auf meinem letzten Rundgang habe ich das festgestellt. Ich glaubte nicht, dass meine Frau das Fenster geöffnet hat.« Illig sprach plötzlich sehr schnell. »Das kann nur Maja gewesen sein. Bestimmt. Sie ist hier gewesen.«

Ich beteiligte mich nicht an dem Gespräch und machte mich an die Untersuchung des Zimmers, das nicht sehr groß war. Von Individualität konnte hier nicht gesprochen werden. Was wir zu Gesicht bekamen, waren alte Möbel, die noch aus den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts stammten.

Viel zu groß für den kleinen Raum, und nur der Fernseher sah neu aus.

Auf der Bettcouch war die Decke glatt gezogen worden. Nichts wies darauf hin, dass hier jemand gelegen hatte. Es hingen auch keine Poster an den Wänden. Trotz des offenen Fensters fiel mir ein ungewöhnlicher Geruch auf. Auch der Luftzug hatte ihn nicht vertreiben können. Es war mehr ein feuchter Geruch und auch klamm. Als hätte der Wind die Feuchtigkeit des Bachs oder der Wiesen hineingeweht.

Ich dachte daran, dass wir Maja möglicherweise am Bach gesehen hatten und sie dann sehr schnell verschwunden war. Es konnte durchaus sein, dass sie ihrem Zimmer einen kurzen Besuch abgestattet hatte und anschließend wieder schnell verschwunden war.

Ich sprach mit den beiden anderen Männern nicht darüber und hörte, wie Harry sagte: »Gehen wir.«

Schweigend machten wir uns auf den Rückweg und betraten auch die Gaststube nicht mehr. Im Mittelgang blieben wir stehen. Illig zuckte die Achseln. Er sah recht ratlos aus. »Beruhigter bin ich nicht, was meine Tochter angeht. Das können Sie mir glauben. Ich weiß wirklich nicht, was in sie gefahren ist.«

»Es wird sich schon aufklären«, sagte Harry beruhigend. Sehr glaubwürdig klang seine Stimme nicht.

»Ich muss noch mal mit meiner Frau reden.«

»Tun Sie das.«

»Bleiben Sie denn noch? Weil Sie doch sagten, dass Sie noch etwas zu erledigen hätten.« Illig blickte Harry Stahl abwartend an.

Auf den Lippen des Deutschen erschien ein knappes Lächeln. »Wir werden den Ort so schnell nicht verlassen.«

»Ja… ähm…« Illig war jetzt ein wenig verlegen. »Ich will ja nicht in Sie dringen, aber was haben Sie denn hier noch zu suchen? Bitte, es geht mich eigentlich nichts an…«

»Keine Sorge, ich verstehe Sie schon. Es geht um Heiner Freese, wissen Sie!«

»Ach.«

»Es kann sein, dass er sich dieses Dorf nicht grundlos als Versteck ausgesucht hat. Uns ist nämlich zu Ohren gekommen, dass er sich hier mit jemand treffen wollte. Und genau diese Person ist leider verschwunden und wird jetzt von uns gesucht.«

»Oh… stammt dieser Unbekannte hier aus dem Dorf?«

Harry lächelte. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Möglich ist alles.«

Illig schwankte etwas und stützte sich an der Wand ab. »Das ist Wahnsinn. Das will ich nicht glauben, dass dieser verfluchte Mörder und Schänder hier bei uns einen Komplizen gehabt hat, der ebenfalls mordet. Da muss ich das Verschwinden meiner Tochter mit noch anderen Augen sehen.«

»Nein, nein, reden Sie sich jetzt nichts ein. Es ist auch alles nicht sicher. Es besteht nur ein Verdacht. Es muss auch niemand aus dem Dorf hier gewesen sein. Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich auch die Augen aufgehalten, um nach einer fremden Person zu suchen. Sie brauchen keine Angst davor zu haben, dass Sie uns hier sehr lange ertragen müssen.«

»War auch nur eine spontane Reaktion von mir.«

Ich, öffnete die Tür und trat als erster hinaus auf den schmalen Gehsteig und ins Helle. Die Sonne beschien auch weiterhin diesen nach außen friedlichen Flecken Erde. Der Ort lag eingehüllt in einen wunderbaren Glanz. Wer ihn so sah, der dachte an alles, nur nicht an irgendwelche Verbrechen.

Harry kam mir nach. Ich drehte mich ihm zu. Da die Tür noch nicht zugefallen war, sah ich Illig im Haus stehen. Das alles war völlig normal und wurde auch von mir normal aufgenommen.

Ganz im Gegensatz zu dem, was plötzlich passierte. Da wurde diese bilderbuchhafte Stille von einem wahnsinnigen Schrei zerrissen…

***

Es war wirklich ein Laut, der nicht hierher passte. Er war einfach furchtbar. Jemand, der so schrie, befand sich in höchster Lebensgefahr.

Illig verließ sein Haus. Auch andere Menschen standen urplötzlich auf der Straße. Ebenso wie ich, denn ich war mit ein paar Schritten nach vorn gelaufen.

Im Augenblick war ich mir nicht sicher, woher der Schrei aufgebrandet war. Ich schaute mich um.

Sah die Gesichter der Bewohner, die auch keine Ahnung hatten.

Aber Harry hatte etwas gesehen. Er deutete schräg über die Straße hinweg. Welches Haus er meinte, war nicht zu sehen, doch als er losrannte, blieb ich ihm auf den Fersen. Wir jagten mit langen Schritten die Straße hinab und gerieten dabei in den Schatten einiger Laubbäume. Sie schirmten auch das Haus ab, aus dem der Schrei gedrungen war. Es stand etwas versetzt. Es war sehr schmal, es hatte ein hohes Dach und eine recht schmale Vorderseite. Unter dem Dach befand sich ein Fenster. Nur eines auf der Vorderfront. In der Fluchtlinie oberhalb der Eingangstür.

Das Fenster stand offen.

Aus ihm hing ein Mann, der mit den Beinen strampelte und seine Hacken immer wieder gegen die Hauswand schlug. Er schrie nicht mehr. Er hatte ein rotes Gesicht bekommen und war auch nicht in der Lage, sich zu befreien, weil er von mehreren dunklen Bändern gehalten wurde, die über die Fensterbank hinwegglitten und sich, wie es aussah, in seinen Körper gebohrt hatten. Es konnte auch sein, dass er am Haken hing, so genau war das nicht zu erkennen.

Harry und ich waren vor den Bäumen stehen geblieben. Auch Illig erreichte uns. Er war schneller als die anderen Dorfbewohner gelaufen, und wir hörten seinen keuchend gesprochenen Kommentar:

»Verdammt, das ist Walter Pohland!«

***

Den Namen hatte ich schon einmal gehört. Es lag noch nicht lange zurück. Mir fiel ein, dass er derjenige gewesen war, der Maja an der Bushaltestelle gesehen hatte.

Und nun hing er aus dem Fenster, und es war nicht sicher, ob er das überlebte.

Seine Schreie waren zu einem Jammern geworden. Er zuckte nur noch schwach mit den Beinen.

Hinter ihm, im offenen Fenster, erschien für einen Moment der Umriss einer Gestalt. Zu schnell, um etwas erkennen zu können, aber es wurde für uns mehr als Zeit, einzugreifen.

»Bleib du hier, Harry!«, wies ich meinen deutschen Freund an. »Keinen Schritt mehr, bitte. Wenn er fällt, dann… na ja, versuche ihn aufzufangen.«

»Was ist mit dir?«

Die Antwort bekam er nicht. Ich war schon weg und rannte auf die Haustür zu. Sie war nicht sehr neu, aber leider auch stabil. Ich würde sie nicht einrammen können.

Zwei Fenster flankierten die Tür.

Es war für mich die beste und die schnellste Möglichkeit, in das Haus zu gelangen. Mit der Beretta schlug ich die Scheibe des rechten Fensters ein. Die Splitter fielen glücklicherweise nach innen. Ich haute noch ein paar Spitzen weg und kletterte dann durch die Öffnung.

Mit den Händen und dem Kopf voran landete ich in einer Küche. Der Boden war gefliest und auch leicht glatt, weil jemand Wasser verschüttet hatte.

Sekunden später schon riss ich die Küchentür auf, schaute in einen Flur hinein und sah eine schmale Treppe, die nach oben führte.

Von den Schreien war nichts mehr zu hören. Ich hoffte, dass der Mann überlebt hatte. Aber ich wollte wissen, wer ihm das angetan hatte und eilte so schnell und auch so leise wie möglich die Stufen der Treppe hoch.

Ganz lautlos konnte ich mich nicht bewegen. Wer oben in der Stille wartete, würde mich hören können. Auf halber Strecke hörte ich von draußen die Rufe des Entsetzens. Für mich stand fest, dass der Mann nicht mehr aus dem Fenster hing, sondern in die Tiefe gefallen war. Hoffentlich hatte er überlebt.

Das Ende der Treppe war schnell erreicht. Fast wäre ich über den Körper gestolpert, der quer im Flur lag. Es war eine Frau, deren blondgraues Haar mit Blut verschmiert war. Mit einem schnellen Blick stellte ich fest, dass sie noch lebte. Man hatte sie niedergeschlagen, um sie aus dem Weg zu haben.

Aber wer hatte das getan?

Ich musste mich nach rechts orientieren. An dieser Seite lag das Fenster.

Nein, es traf nicht zu. Praktisch in einer Ecke und erst im letzten Moment fiel mir die schmale Stiege auf, die höher führte.

Jetzt stand für mich fest, wo ich suchen musste. Auf dem Weg nach oben verlor sich die Helligkeit mehr und mehr. Wahrscheinlich würde ich auf einem Speicher landen, der zwar nicht unbedingt groß, aber durch das Dach recht hoch war.

Eine Tür stand weit offen.

Vor ihr blieb ich für einen Moment stehen. Wenn die Person, die Pohland unter ihrer Kontrolle gehabt hatte, flüchten wollte, dann gab es nur diesen einen Weg. Es sei denn sie wäre auf das Dach geklettert. Das hätten die Zuschauer draußen lautstark kommentiert. So blieb eigentlich nur die eine Möglichkeit.

Ich übertrat sehr wachsam die Schwelle und blieb einen Schritt dahinter stehen.

Die Luft hier oben war kaum zum Aushalten. Die starke Sonneneinstrahlung hatte den Raum unter dem Dach aufgewärmt.

Sofort drang mir der Schweiß aus den Poren. Rechts von mir sah ich das offene Fenster. Es gab da nichts mehr zu entdecken. Weder von einer fremden Person, noch von diesem Pohland, der an diesen ungewöhnlichen Schnüren gehangen hatte.

Der Gedanke brachte mich wieder auf die Kreatur der Finsternis, die Harry angegriffen hatte. Attackiert durch ihre lange Zunge. Sie hatte sich um seine Hand gedreht. Es war möglich, dass auch Pohland an der Zunge gehangen hatte.

Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre ich hier oben allein. Dieser Speicher unter dem Dach wurde auch benutzt. Zwar lebte niemand hier oben, aber es standen genügend Gegenstände herum, die woanders keinen Platz gefunden hatten. Alte Möbel. Regalbretter. Eine Kiste, aus der Klamotten quollen, und an den Wänden sah ich die Haken für Wäscheleinen.

Das Gebälk zeichnete sich in den Spitzen des Dachs ab. Dunkle Holzbalken, die kreuz und quer geschlagen waren. Dort oben hin reichte auch kein Licht.

Ich hatte die Tür hinter mir zugedrückt, weil ich der anderen Person keine Fluchtchance geben wollte.

Mein Atem hatte sich wieder beruhigt. Ich blieb praktisch in der Mitte stehen. Hier oben war es sehr still. Von draußen her hörte ich die aufgeregten Stimmen, ohne verstehen zu können, was da alles gesprochen wurde.

Ich wartete.

Es blieb mir wirklich nichts anderes übrig. Warten, lauern, Nervenstärke zeigen.

Die andere Person, wer immer sie war, rührte sich nicht. Sie hielt sich versteckt und hatte sich bestimmt in den Hintergrund des Speichers verkrochen, wo auch die meisten Gegenstände standen.

Die Kommode, die Kleiderkiste, die Bretter, die im schrägen Winkel an der Wand lehnten, boten in diesem Zwischenraum ebenfalls ein günstiges Versteck.

Ich hielt die Beretta in der rechten Hand, als ich mich über den staubigen Boden bewegte. Es war eine Lage, die keinem Menschen gefallen konnte. Die bullige Wärme bewirkte bei mir einen Schweißausbruch.

Ich bewegte mich selbst nicht, sondern nur mehr meine Waffe. Sie war wie ein Auge, das in jeden Winkel des Speichers hineinschaute, ohne damit allerdings etwas auslösen zu können, denn ich hörte hier oben nichts. Nicht einmal einen Atemstoß oder ein leichtes Schnaufen.

Auch wenn sich meine Augen an die Verhältnisse hier oben gewöhnt hatten, dunkel blieb es trotzdem. Es war schwer für mich, irgendwelche Gegenstände genau auszumachen. Dazwischen gab es einfach zu viele dunkle Stellen.

Ich holte die kleine Lampe hervor. Ich behielt sie in der linken Hand, die ich dann im Halbkreis bewegte. Ich war voll und ganz konzentriert und nahm die Stimmen von draußen gar nicht wahr.

Der kleine Lichtkreis fuhr in die dunklen Stellen hinein und hellte sie auch auf, mehr allerdings auch nicht. Nur Staub flimmerte im Lichtstrahl.

Mit kleinen Schritten ging ich vor. Noch immer vermutete ich hinter den schräg stehenden Regalbrettern ein Versteck. Dort wollte ich hineinleuchten. Irgendwie hatte mich ein Gefühl überfallen, dass etwas passieren könnte. Und zwar in den nächsten Sekunden.

Die Warnung stimmte.

Es geschah auch etwas.

Nur von einer Seite, die ich noch nicht in mein Kalkül einbezogen hatte.

Aus dem Gebälk fiel etwas nach unten. Ich spürte noch den Luftzug, und einen Moment später klatschte etwas Feuchtes, Dünnes gegen meinen Hals und wickelte sich gedankenschnell herum…

***

Harry Stahl war zurückgeblieben. Es gefiel ihm nicht, aber John Sinclair hatte möglicherweise Recht. Er musste Acht geben, was mit Popland weiterhin passierte.

Der Mann hing noch immer vor der Hausfront. Jetzt war er nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, und die schwarzen Seile oder Lianen oder was auch immer hielten ihn an mehreren Stellen fest, als wären sie mit starken Saugnäpfen bestückt. Sein Körper zitterte. Der Kopf war nach rechts zur Seite gesunken, der Mund stand offen. Deutlich war die Spitze der heraushängenden Zunge zu sehen.

Da er sich nicht bewegte, sah er aus wie tot. Das wollte Harry nicht hoffen. Er war sowieso derjenige, der dem Haus und damit dem Hängenden am nächsten stand. Die anderen Zuschauer hatten sich in sichere Entfernung zurückgezogen. Sie fürchteten sich. Bis auf Hans Illig. Der war weggelaufen, um eine Leiter zu holen. Harry fieberte, dass er auch früh genug zurückkehrte, um Walter Pohland erreichen zu können.

Auf die Stimmen der Zurückgebliebenen achtete Harry nicht. Er wusste nur, dass er den richtigen Riecher gehabt hatte, als er noch einmal in das Dorf zurückgekehrt war.

Plötzlich zuckten die Beine des Hängenden!

Harry lief einen Schritt vor. Er bekam alles sehr deutlich mit, obwohl die Dinge schnell abliefen. Im Nu lösten sich die Schnüre oder die Fesseln vom Körper des Mannes. Er verlor den Halt und musste den Gesetzen der Physik gehorchen.

Wie ein hochkant gestelltes Brett sauste er nach unten.

Die Schreie der Zuschauer hörte Harry kaum. Er sprang auf das Haus zu, und ihm war auch bewusst, dass es ihn erwischen konnte, wenn er versuchte, den schweren Körper abzufangen.

Es ging alles so schnell, dass er seine Gedanken nicht mehr ordnen konnte. Er lief einfach hin, der Schatten raste auf ihn zu. Er schlug brutal gegen Harrys nach oben gereckte und schräg stehende Hände, um dann abzurutschen und zu Boden zu prallen.

Der dumpfe Aufprall zitterte in Harrys Ohren nach. Er hatte dabei auch den Eindruck gehabt, als wären ihm die Hände durch den Druck regelrecht abgerissen worden, aber sie waren zum Glück noch dran.

Der Blick fiel auf den Mann.

Verkrümmt lag Walter Pohland am Boden. Der blutete aus der Nase. Es floss auch Blut aus dem leicht geöffneten Mund, aber das war es nicht, was Harry Stahl störte.

Es ging einfach um die gesamte Gestalt und deren Aussehen. Das Gesicht hätte bleich sein müssen, was auch zum Teil der Fall war, aber es zeigte auch eine andere Farbvariante.

Flecken, die sich in einer blauschwarzen Farbe ausbreiteten. Am Hals, am Kinn und an den Wangen.

Harry schaute hoch zum Fenster. Die seltsamen Lianen oder Schnüre waren verschwunden, auch John Sinclairs Gestalt war nicht am Fenster zu sehen. Dafür kehrte Hans Illig zurück. Er hatte eine Leiter mitgebracht und schleppte sie keuchend heran. Als er sah, was inzwischen passiert war, ließ er sie einfach fallen und blieb neben Harry stehen, der auf dem Boden kniete.

»Was ist denn passiert?«, fragte er.

»Sehen Sie doch!«

»Ist er tot?«

»Ich weiß es nicht.«

Harry fühlte an der linken Halsseite nach. Kein Zucken der Ader, keinen Schlag. Auch die Augen des Mannes zeigten den starren und irgendwie anklagenden Blick eines Toten.

Walter Pohland trug ein Hemd und eine Hose. Am Hemd standen die drei oberen Knöpfe offen.

Harry erweiterte den Spalt noch mehr, weil ihm etwas Bestimmtes eingefallen war und er nachschauen wollte, ob er mit seinem Verdacht richtig lag.

Ja, da waren die Flecken auch.

Dunkelblau malten sie sich auf der Brust ab. Sie mussten dort entstanden sein, wo die verdammten Lianen den Mann erwischt hatten. Es war gewissermaßen ihr Erbe.

Harry überwand sich selbst, als er den rechten Daumen auf eine der Stellen drückte. Da fühlte sich die Haut kalt an. Hart und sogar recht brüchig.

Er nahm die Tatsache hin, doch sie blieb für ihn ein Rätsel.

»Wie konnte Walter Pohland sterben?«, flüsterte Hans Illig. »Sagen Sie, wie war das möglich?«

»Ich weiß es leider nicht.«

»In seinem Haus, nicht?«

»Wo sonst?« Harry stand auf. »Bitte, tun Sie mir einen Gefallen, Herr Illig. Gehen Sie und besorgen Sie eine Decke. Ich möchte den Mann hier nicht so offen liegen lassen.«

»Und was haben Sie vor?«

Harry drehte sich der Haustür zu. »Ich schaue mich dort mal genauer um.«

»Aber da ist doch Ihr Freund.«

»Eben.«

»Und warum?«

»Es gefällt mir einfach nicht, dass er noch nichts hat von sich hören lassen…«

»Ja, ja, verstehe schon«, flüsterte Hans Illig und fügte hinzu: »Mein Gott, wo soll das alles nur enden…?«

***

Die Schlinge hatte mich erwischt, und sie hatte sich um meinen Hals gedreht wie die eines Henkers.

Ich schalt mich selbst einen Narren, dass ich nicht in die Höhe geleuchtet hatte. Daran war nun mal nichts zu ändern. Ich hätte es je getan, nur zu spät.

Ich spürte den Ruck.

Da wurde nicht nur die Haut zusammengezogen, sondern die verdammte Schlinge raubte mir auch die Luft. Plötzlich waren die Beretta und die Lampe hinderlich geworden. Um mich zu wehren, wollte ich beide Hände frei haben.

Ich warf beides zu Boden, hob die Arme an und umfasste mit meinen Händen das von oben herabhängende feuchte Seil. Ich setzte Kraft ein, um die andere Person, die im Schutz der Dunkelheit hockte aus dem Gebälk zu zerren.

Es klappte nicht.

Plötzlich fiel wieder etwas von oben herab. Dieses seltsame Seil sah aus, als wäre es dabei, sich auf dem Weg nach unten aufzuhalten, und es war zielgenau geschleudert worden, denn es erwischte mein rechtes Handgelenk und saugte sich daran fest.

Im Nu wurde dieser Hand die Kraft geraubt. Ich schaffte es nicht mehr, sie auch weiterhin zur Faust zu ballen und so das erste Seil zu umklammern. Der Gegendruck war einfach zu mächtig. Als hätte sich ein krummer Haken in mein dünnes Fleisch gebohrt, so hatte sich das Ende des Seils festgesaugt.

Dann riss es meine Hand weg.

Ich war machtlos. Der Arm wurde mir zur Seite geschleudert. Nur noch mit einer Faust umklammerte ich das erste Seil. Ich verlegte meine Kraft in den linken Arm, um die Person aus dem Gebälk in die Tiefe zu holen.

Es ging nicht. Sie war zu stark. Ihr Widerstand einfach zu heftig. Und sie schickte einen weiteren schmalen und feuchten Gruß von oben her zu mir herab.

Genau gezielt, saugte sich das verdammte Ende des Seils an meinem linken Handrücken fest. Der wütende Fluch erstarb mir auf den Lippen. Ich War nicht mehr in der Lage, das erste Seil zu halten, denn jetzt wurde mir der Arm nach links gerissen.

Plötzlich war ich hilflos geworden.

Ein dünner Strick umklammerte wie eine feuchte dünne Zunge meinen Hals. Zum Glück nicht so stark, als dass ich keine Luft mehr hätte bekommen können, aber es reichte aus, um mich zu behindern und mir einen Teil der Kraft zu nehmen.

Ich stand auch nicht mehr normal auf dem Boden. Alle drei Lianen zerrten an mir, als wollten sie mir die Arme aus den Gelenken reißen.

Ich versuchte nach oben in die Dunkelheit zwischen den Balken zu spähen.

Zum ersten Mal sah ich dort eine Bewegung.

Jemand schob sich leicht von rechts nach links. Er glitt über das Gebälk hinweg, und mir fielen dabei die leicht schabenden Geräusche auf. Die Lampe lag neben mir, die Beretta ebenfalls. Beides konnte ich vergessen, und ich merkte jetzt, dass die Stellen, die von den Saugnäpfen erwischt worden waren, zu brennen begannen. Es war ein ungewöhnliches Gefühl, das zunächst nur ein Jucken war, aber immer unangenehmer wurde.

Ich wunderte mich nicht einmal, als etwas anderes in mich eindrang. Dabei konnte ich durchaus von einer fremden Macht sprechen, die sich jetzt wieder zeigte.

Abermals senkte sich einer dieser Fäden. Geschickt löste er sich aus dem Dunkel. Ich sah ihn wie ein hin- und herschwingendes dünnes Tentakel.

Ich wartete darauf, von ihm erwischt zu werden. Es war noch genügend Platz an meinem Körper.

Wenn ich mich nicht zu sehr täuschte, dann schwang es in Brusthöhe vor mir hin und her.

Man gab mir immer wieder Luft. Zwar schnappte ich nach ihr wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber ich konnte atmen. Ich wurde nicht bewusstlos und war nicht unmittelbar vom Erstickungstod bedroht.

Der schmale Rüssel suchte und tastete. Er berührte mich nicht. Er stellte sich manchmal nur aufrecht, um sich wenig später nach vorn zu beugen, so dass seine Öffnung auf mich zeigte, sich jedoch noch immer nicht zu einer Attacke entschloss.

Das Zögern kam mir ungewöhnlich vor. Interessierte mich auch nicht, weil ich es zunächst als positiv aufnahm.

Noch ein kurzer Schwung - und aus der Bewegung hervor schoss es auf meine Brust zu wie der letzte tödliche Treffer…

***

Es war ein normales Haus, und es gehörte auch einem völlig normalen Besitzer. Walter Pohland.

Jemand, der sein gesamtes Leben wahrscheinlich in diesem abgelegenen Dorf verbracht hatte, und der nun völlig unschuldig in eine Sache hineingeraten war, die für ihn den Tod bedeutet hatte.

Das alles schoss Harry Stahl durch den Kopf. Dabei verlor für ihn das Haus seine Normalität und verwandelte sich in ein Totenhaus, in dem die Geister der Verstorbenen ihre Spuren hinterlassen hatten.

Das war verrückt, er wusste das. Er wollte sich auch nicht ablenken lassen, denn die wahren Dinge passierten nicht hier unten, sondern unter dem Dach, wo er John Sinclair zu finden hoffte.

Nachdem er das Haus betreten hatte, überkam ihn das Gefühl, sein eigenes Grab zu sehen. Seine Wohnung war auch nicht eben hell, aber hier konnte man schwermütig werden. Selbst bei diesem prächtigen Sonnenschein herrschte hier Dämmerung.

Harry hatte nur einen kurzen Blick durch die offene Tür in die Küche geworfen, den Raum leer gesehen und war dann weiter bis zur Treppe gegangen. Es gab keinen anderen Weg nach oben. Obwohl auch bei ihm die Zeit drängte, blieb er am Fuß der ersten Stufe stehen und lauschte. Den Kopf hatte er dabei schräg gelegt und auch die Waffe gezogen. Sie war mit normalen Kugeln geladen. Die zweite, mit geweihten Silberkugeln, die ihm John besorgt hatte, lag leider im abgeschlossenen Handschuhfach des Opels.

Es waren keine Geräusche zu hören. Kein Schreien, kein Atmen, auch keine Stimmen. Die Stille hier zwischen den alten Wänden umgab ihn wie dichte Watte.

Er war versucht, nach John Sinclair zu rufen, um zumindest ein Lebenszeichen vorn ihm zu hören, doch das Risiko, etwas falsch zu machen, war einfach zu groß. Deshalb ließ er es bleiben und stieg so leise wie möglich die Treppe hoch.

Es war alles nichts Unnormales. Dennoch kam ihm diese Welt so anders vor. Ja, sie schien mit dem Duft des Bösen gefüllt zu sein.

Er ging weiter. Geduckt, angespannt. Die Waffe wies nach vorn. Er war bereit, augenblicklich zu reagieren. Je höher er kam, um so düsterer wurde es. Harry erinnerte sich daran, an der Vorderfront des Hauses keine weiteren Fenster gesehen zu haben. Da gab es nur das unter dem Dach und die beiden rechts und links der Eingangstür. Die Fenster in der ersten Etage mussten zu den Seiten hinführen.

Das Ende der Treppe war bereits zu sehen. Und ebenfalls ein Fenster. Er sah es nicht direkt, doch der von rechts einfallende Lichtschein entging ihm nicht.

Es verteilte sich auf dem Boden - und erreichte auch die dort liegende Gestalt.

Für einen Moment raste Harrys Herzschlag. Er befürchtete das Schlimmste für seinen Freund und atmete auf, als er sah, dass dies nicht eingetreten war.

Dort lag John nicht.

Es war eine Frau, die quer vor ihm den Boden bedeckte. Harry kannte sie nicht. Er ging davon aus, dass sie mit Walter Pohland zu tun hatte. Wahrscheinlich war sie seine Gattin.

Er musste noch einen Schritt näher an sie heran, um zu sehen, dass man sie niedergeschlagen hatte.

In ihrem Haar klebte das Blut, das aus der Kopfwunde gequollen war.

Harry wollte weiter und wieder in das Dunkel vor ihm abtauchen. Er kam zunächst nicht dazu, die Frau zu übersteigen, denn als er den Fuß angehoben hatte, meldete sie sich.

Zuerst mit einer schwachen Bewegung, dann mit einem Stöhnen. Eine Hand und ein Arm wurden vom Boden angehoben. Die Hand bewegte sich dabei auf das Gesicht zu, als wollte sie darüber hinwegwischen.

Harry verharrte.

»Bitte… bitte«, hörte er die leise Stimme. »Was… was… wo bin ich denn?«

»In ihrem Haus.«

Die Frau schloss die Augen. »Mein Gott, es tut so weh. Der Kopf - die Schmerzen. Ich… ich halte das nicht aus. Es ist so schlimm, wissen Sie?«

»Sie können mich erkennen?«

»Ja.«

»Kennen Sie mich auch?«

»Weiß nicht.« Die Lippen der Frau zitterten. »Vielleicht habe ich Sie mal hier im Ort gesehen.«

»Aber Sie sind Frau Pohland - oder?«

»Bin ich.«

Harry überlegte, ob er weiter nach oben gehen oder sich erst kundig machen sollte. Er kannte seinen Freund John, und deshalb wusste er auch, dass sich dieser nicht so leicht die Butter vom Brot nehmen ließ.

»Können Sie sich daran erinnern, was hier passiert ist?«, fragte Harry mit leiser Stimme.

»Jemand kam ins Haus.«

»Wer war es?«

»Ein Fremder.«

»Ach. Ein Mann.«

»Ja. Ich habe ihn nie gesehen. Er war plötzlich da, und er hat mich niedergeschlagen.«

»War er allein?«

Frau Pohland stöhnte, und Harry tupfte ihr mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Ja, er ist allein gewesen«, flüsterte sie dann. »Ich… ich… glaube es zumindest. Er muss eigentlich allein gewesen sein - oder?«

»Das frage ich Sie.«

Sie wollte aufstehen, was Harry verhinderte. Er drückte sie wieder zurück. »Nein, Frau Pohland, Sie müssen jetzt liegen bleiben.«

Sie unternahm auch keinen zweiten Versuch, aber sie sprach flüsternd eine Frage aus: »Was ist mit meinem Mann - mit Walter?«

»War er auch hier?«

»Ja.«

Harry traute sich nicht mehr, der Frau in die Augen zu sehen. Er drehte seinen Kopf weg. Damit hatte er genau das Falsche getan. Mit erstaunlicher Kraft umklammerte sie sein Handgelenk.

»Sagen Sie mir, was mit Walter geschehen ist!«

»Er ist nicht mehr im Haus.«

»Wo dann?«

»Draußen.«

Harry wurde die schlimmste Nachricht abgenommen, denn Frau Pohland sagte: »Dann ist es gut. Ja, das ist gut. Es geht ihm bestimmt besser als mir. Bestimmt…« Schon die letzten Worte waren regelrecht versackt, und vor Harrys Blicken fiel sie wieder zurück in die Bewusstlosigkeit, was für sie im Augenblick das Beste war.

Ein Mann also war in das Haus eingedrungen. Das ging Harry beim Aufstehen durch den Kopf. Ein Fremder. Er kannte zwei Fremde im Ort.

Zum einen John Sinclair und zum anderen war er selbst ebenfalls ein Fremder.

Aber es existierte noch ein dritter!

Harrys Rücken erhielt eine Gänsehaut, als er an ihn dachte. Dieser Fremde musste derjenige gewesen sein, den er als eine Kreatur der Finsternis angesehen hatte.

Er folgerte daraus, dass sich dieses Geschöpf noch im Haus befinden musste. Vielleicht oben unter dem Dach. Er war es dann auch gewesen, der Walter Pohland letztendlich getötet hatte.

Und John Sinclair?

Harry musste nicht weit denken. Er vermutete, dass John den Speicher betreten hatte und dort auf diese verfluchte Kreatur getroffen war.

Harry wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Luft im Haus war nicht nur verbraucht, sie hatte sich durch die starke Sonneneinstrahlung auch aufgeheizt. Je höher er ging, umso wärmer wurde es.

Er näherte sich einer ziemlich dunklen Stelle. Die Stiege, die von dort aus nach oben führte, war nur schwach zu erkennen, aber sie war genau der richtige Weg zum Ziel.

Harry hatte sie sehr bald erreicht. Er duckte sich leicht, als er hochschaute. Sie endete dicht vor einer offenen Tür, und jetzt hörte er aus dem Speicher Geräusche. Sie waren nicht laut, er hörte keine Stimmen, vielleicht ein leises Schaben.

Harry setzte seinen rechten Fuß auf die unterste Sprosse der Stiege. Im gleichen Moment rann es ihm eiskalt den Rücken hinab. Er wusste, dass er nicht mehr allein war. Hinter ihm stand jemand.

Und diese Gestalt hatte sich wie ein Geist aus der Dunkelheit gelöst.

»Da bist du ja wieder…«

Jetzt war für Harry alles klar.

Hinter ihm stand die Kreatur der Finsternis!

ENDE des ersten Teils
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